Nummer 6 


Berlin, den 11. Auguft 1926 


111. Jahrgang 


Militär Iochenblatt 


Unabhängige Zeitſchriſt für die deutſche Wehrmacht 


PAAR tiftleitung: Generalleutnant a.D. Conſtantin v. Altrock, 

Alle für die Scheiftieit 5 5 5 8 8 191 en 
eitung beſtimmten Zuſchriften find nur an 

— 17 5 er Aberſetzung der Aufs 


tenburg 2, Berliner Straß 
ende Alöreffe zu richten + Nachden 


ſätze iſt nur mit Genehmigung der Schrlſtleitung geſtattet + Das 
„Militär Wochenblatt” erſcheint am 4., 11., 18. und 25. jedes Monats + 
Der Bezugspreis beträgt vierteljährlich m. 3,80 + Beftellungen 
nehmen alle Poftanftalten, Suhhandlungen und der verlag an + 


verlag von E. S. Mittler & Sohn / Ausgabeftelle: Berlin Swos, Kochſtr. os / Fernſprecher: Zentrum 10736 — 10739 


Inhaltsüberficht: Perſonal⸗Veränderungen (Heer und Marine). — Ausbildungsvorſchriften des Reichsheeres. Ludwig 


7 Belgien und Frankreich“. 


v. der Leyen, Hptm. im Gen. Stab des Inf. Führers I. — Ein ruſſiſches Werk über den „Feldzug 1914 
Garde. — Tannenberg, wie es wirklich war. 


Gen. Noſkoff, ehem. Gen. Quartiermeifter der 


Gen Armee. — Eine ſcharfe engliſche Selbſtkritik über die Skagerrak⸗Schlacht. FM. d. R. Auguft v. Urbansti. — Deutſche 
le „gsartillerie im Weltkriege. (Mit Skizze.) Larſen, Oblt. d. R. im ehem. K. B. 1. Felda. R. „Prinz⸗Regent Luitpold“. — 
ela eutſchen Eiſenbahnbauten in der Champagne vom Herbſt 1915 bis Sommer 1916. (Mit Skizze.) E. Hoffmann, Obrſtlt. a. D. — 

ampfung der Unterſeeboote im Weltkriege. Dr. phil. K. Bollenbeck, Korv. Kpt. a. D. — Die Umgeſtaltung des Krieges. — 


chan bang im Heere. 


Ausbildungsvorſchriften des Reichsheeres. 


on Ludwig v. der Leyen, Hauptmann im Generalſtab 
des Inf.⸗Führers I 


Das deutsche Heer ging 1914 in den Großen Krieg aus⸗ 


gebildet i i ildli 1 
zeichnen nach Vorschriften, die man wohl als vorbildlich be⸗ 


ruſſiſch⸗ f i 5 
Diele Beiden herab umgearbeitet, und man hatte aus 


el ausreichten und nicht allen Verhältniſſen entſprachen. 
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Aus großer Kampfzeit 
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gewehre, dann aber auch die Flieger und Ballone zu zählen. 
Es kam zu der unſeren Vorſchriften nicht bekannten Ma⸗ 
terialſchlacht. 1 5 
Alle dieſe Umſtände veranlaßten die Oberſte Heeresleitung, 
die vorhandenen Vorſchriften teils zu ändern, teils zu er— 
ſetzen. Nur ſo war es möglich, an Hand der immer neueren 
Kriegserfahrungen den jungen Erſatz in der Heimat und den 
Feldrekrutendepots, dann aber auch auf dem Kriegsſchau⸗ 
platz zurückgezogene Diviſionen und kleinere Verbände ſach⸗ 
gemäß auszubilden. So entſtanden das „Sammelheft der 
Vorſchriften für den Stellungskrieg aller Waffen“, die „Aus⸗ 
bildungsvorſchrift für Fußtruppen“ (bekannt als „A. V. F.), 
eine „Schießvorſchrift für die Artillerie“, und eine ganze Menge 
weiterer Anweiſungen, Merkblätter uſw. Truppen, Stäbe 
und Oberſte Heeresleitung haben ungeheure Arbeit dadurch 
geleiſtet, daß ſie mitten während des großen Kampfes dieſe 
neuen Vorſchriften verfaßt, ausgegeben und ihre Grundſätze 
in die Tat umgeſetzt haben. Zugleich haben ſie eine vor⸗ 
treffliche Grundlage für die nach dem Kriege aufzuſtellenden 
neuen Vorſchriften geſchaffen, wenn fie auch den Verhält⸗ 
niſſen entſprechend einſeitig war, da ſie in erſter Linie auf 
dem Stellungskriege beruhte. Dieſer ſtand bei allen im 
Kriege bearbeiteten Vorſchriften im Vordergrund, er hat 
aber doch unſere Anſchauungen nie in der Richtung beein⸗ 
flußt, daß man von ihm eine Entſcheidung erwartete. Alle 
Hoffnungen des deutſchen Heeres gingen vielmehr dahin, 
endlich aus dem Grabenkriege herauszukommen. Nirgends 
konnte man ja die überlegene deutſche Ausbildung der Führer, 
beſonders der Unterführer und der Truppe gegen den ſchwer⸗ 
fälligen Engländer, den methodiſchen Franzoſen, ſo zur Gel⸗ 
tung bringen wie im Bewegungskrieg. Mit dieſem hatte 


179 


1926 — Militär-Wochenblatt — Nr. 6 


. — Ar. 180 


man in Rußland, in Serbien, wieder in Rußland und in 
Italien entſcheidende Schläge verſetzt und hoffte auf ähnliche 
Erfolge an der Weſtfront. 

Als man an die Bearbeitung neuer Vorſchriften für das 
Reichsheer ging, ſtand daher von vornherein feſt, daß man 
ſich von den Feſſeln des Stellungskrieges freimachen mußte. 
Wohl hatten die neuen Vorſchriften viel über den Stellungs⸗ 
krieg zu enthalten, denn die wertvollen, mit vielem Blut er= 
kauften Erfahrungen des Krieges durften nicht verloren⸗ 
gehen. Die Truppe war auch in dieſer Hinſicht auszubilden, 
ſoweit es im Frieden möglich iſt. Aber der Nachdruck, der 
Schwerpunkt, mußte beim Bewegungskrieg liegen. 


2. Allgemeines über die Vorſchriften. 


Außerlich fällt an den neuen Vorſchriften auf, daß ſie recht 
umfangreich find. Wer fie mit den kleinen Bänden der Vor- 
kriegszeit vergleicht, wird das alsbald empfinden. Aber 
dieſer äußerliche Zuwachs iſt vielfach nur ſcheinbar. So ver- 
einigt die „Ausbildungsvorſchrift für die Infanterie“ in ſich 
die Vorſchriften für die Schützen-, Maſchinengewehr- und 
Minenwerferkompanien“). Die „Ausbildungsvorſchrift für 
die Artillerie“ enthält alles, was früher in den Exerzier— 
reglements für die Feld- und Fußartillerie ſowie in den 
Schießvorſchriften niedergelegt war. Denn wenn uns auch 
die ſchwere Artillerie genommen iſt: in Königsberg beſteht 
eine Muſterſammlung von einigen Arten ſchwerer Geſchütze, 
für die Ausbildungsvorſchriften da ſein müſſen. — Soweit 
der Umfang der Vorſchriften über das hinausgeht, was wir 
vor 1914 gewohnt waren, erklärt er ſich ohne weiteres durch 
die im Kriege ſehr viel ſchwieriger gewordenen Verhältniſſe. 
Damit ſoll nicht geſagt ſein, daß man die Vorſchriften nicht 
noch zuſammenkneten könnte. Es wird im Gegenteil eine 
wichtige Aufgabe bei einer ſpäteren Neubearbeitung ſein, 
alles irgend Entbehrliche zu beſeitigen, manches zu Aus- 
führliche zu kürzen. Die Unterlagen hierfür kann aber nur 
vieljährige Erprobung der im Kriege gewonnenen Grund— 
ſätze im Frieden geben. 

Die Bearbeitung der Vorſchriften nach dem Kriege ſtieß 
auf eine Schwierigkeit, die wohl noch nie beſtanden hat, ſo⸗ 
lange es Heere und Vorſchriften gibt. Durch den ſogen. 
Friedensvertrag find bekanntlich dem Heere Flieger, Kampf⸗ 
wagen, Ballone, Kampfgaſe, ſchwere Artillerie, Infanterie⸗ 
geſchütze und anderes verboten. Furcht und böſes Gewiſſen 
ließen unſere Feinde dieſe Beſchränkungen erdenken und 
uns auferlegen. Die bekannte, noch immer beſtehende „Inter⸗ 
alliierte Militär⸗Kontrollkommiſſion“ hat ſich jahrelang damit 
beſchäftigt, uns in die geheimſten Winkel nachzuſpüren, ob 
wir nicht in irgendeiner Hinſicht den ſogen. Vertrag ver- 
letzten. Die Kommiſſion hat natürlich auch an unſeren Vor⸗ 
ſchriften innigen Anteil genommen. Die Kampfvorſchriften 
waren von vornherein auf die Bedürfniſſe des kleinen Reichs⸗ 
heeres zugeſchnitten und trugen deſſen Bewaffnung und Mus- 
rüſtung Rechnung. Da aber 0 dem ſogen. Friedensvertrag 
das Reichsheer auch für den Grenzſchutz beſtimmt iſt, liegt 
immer einmal die Möglichkeit vor, daß es mit den Heeren 
eines bis an die Zähne gerüfteten Nachbarn Deutſchlands zu- 
ſammenſtößt, wenn ein ſolcher ſeine Übermacht nutzen will. 
Das Reichsheer muß daher ſo ausgebildet ſein, daß es ſich 
gegen ein neuzeitlich ausgerüſtetes Heer verteidigen kann, 
ſoweit es ſeine beſchränkten Mittel geſtatten. 
erwähnen die Kampfvorſchriften die neuzeitlichen Kampf⸗ 
mittel nur ſoweit, wie die Truppe ſie kennen und abzuwehren 
imſtande ſein muß. Nur die einzige Gefechtsvorſchrift unter 
den Ausbildungsvorſchriften, „Führung und Gefecht der ver— 
bundenen Waffen“ nimmt ein neuzeitlich ausgerüſtetes Heer 
als Grundlage. Auch hier iſt aber in der Einführungsver- 
fügung betont, warum dies geſchehen iſt. 

Wir kommen nun zu den einzelnen Vorſchriften. 


) Ich bezeichne als „Schützenkompanie“ die mit Gewehr 
und leichtem Maſchinengewehr ausgerüſtete Infanteriekom⸗ 
panie im Gegenſatz zu den Maſchinengewehr- und Minen- 
5 die gleichfalls „Infanterie-Kompanien“ 
ind. 


Demgemäß. 


3. Vorſchriften für den Gebrauch bei allen Waffen. 

An die Spitze zu ſtellen iſt „Führung und Gefecht der ver- 
bundenen Waffen (F. u. G.)“. Sie hat die „Felddienſt— 
ordnung“ des alten Heeres erſetzt, iſt aber weit über deren 
Rahmen hinaus ein Lehrbuch des Krieges geworden. Der 
erſte Teil iſt eine der älteſten Nachkriegsvorſchriften, während 
der zweite Teil erſt 1923 erſchienen iſt. Der Raum geſtattet 
nicht, auf den Inhalt dieſer Vorſchrift und ihre Gefechts- 
grundſätze einzugehen. Wer einen Überblick gewinnen will, 
lei auf das Heftchen verwieſen: „Einführung und Stichwort⸗ 
verzeichnis zur F. u. G.“ Verlag Offene Worte, Charlotten— 
burg. 

Gleichfalls lange in Gebrauch und für alle Waffen be— 
ſtimmt, iſt die „Schießvorſchrift für Handfeuerwaffen“. Sie 
behandelt das Schießen mit Gewehr, leichtem Maſchinen— 
gewehr und Piſtole. Wie früher wird ſehr ſorgfältige Aus⸗ 
bildung des einzelnen Schützen nach ähnlichen Grundſätzen, 
wie vor dem Kriege, gefordert. Der Einzelſchuß, beſonders 
auf ſchnell auftauchende, kurz ſichtbare Ziele, hat heute mehr 
Bedeutung als früher. Das geleitete Feuer großer Abteilun- 
gen iſt ſeit Einführung des leichten Maſchinengewehrs in den 
Hintergrund getreten. Ein Führer wird viel mehr Leute, 
als eine Gruppe, wohl ſelten unter ſeinem Kommando ver— 
einigen können. Beim Scharfſchießen tritt dafür jetzt in den 
Vordergrund das Schießen gemiſchter Abteilungen, z. B. von 
Zügen oder Kompanien, die durch ſchwere Maſchinengewehre, 
Minenwerfer oder einzelne Geſchütze verſtärkt ſind. Die beim 
Schießen nach dem Kriege geſammelten Truppenerfahrungen 
werden in abſehbarer Zeit eine Neubearbeitung der Schieß— 
vorſchrift nötig machen. Eng zur Schießvorſchrift gehört 
die „Anleitung zum Gebrauch der Fliegerviſiereinrichtung 
für Maſchinengewehre“. Die Fliegerviſiereinrichtung ent— 
ſpricht dem Kreiskorn. Sie ſoll den Beſchuß von Flug— 
zeugen innerhalb 1000 m mit einer gewiſſen Ausſicht auf 
Erfolg möglich machen. 

Viel jünger ſind die Vorſchriften, welche die „Manöver— 
ordnung“ erſetzten. Dies ſind die „Beſtimmungen für die 
größeren Truppenübungen“ und die „Beſtimmungen für den 
Schiedsrichterdienſt bei Truppenübungen“. Beide bauen auf 
dem alten Vorbild auf, tragen aber den heutigen Verhält⸗ 
niſſen in jeder Hinſicht Rechnung. „Die Beſtimmungen für 
die größeren Truppenübungen“ gelten für alle einſchlägigen 
Übungen. Der Schiedsrichterdienſt iſt immer ein Sorgen⸗ 
kind geweſen. Nach jedem Kriege gewinnt er erhöhte Be— 
deutung, weil die Schiedsrichter helfen müſſen, die neuen 
Gefechtsgrundſätze der Truppe zum Bewußtſein zu bringen. 
Das iſt eine ſchwere, aber dankbare Aufgabe. Mancher 
Schiedsrichter wird ſich das zum Troſt ſagen müſſen, wenn 
bei der Beſprechung erklärt wird: Der Schiedsrichterdienſt 
hat nicht geklappt. 

Die „Reitvorſchrift“ des alten Heeres iſt im Reichsheere 
noch gültig. Ein völlig neues Gebiet hat die „Fahrvorſchrift“ 
erſchloſſen. Seit die Infanterie mit Maſchinengewehr- und 
Minenwerfer-Kompanien ausgeſtattet iſt und jede Kom⸗ 
panie dauernd wenigſtens ein Gefechtsfahrzeug mitführt, 
ſeit auch bei den anderen Waffen mehr zwei- und vierſpän⸗ 
nige Fahrzeuge als früher vorhanden ſind, iſt die Ausbildung 
im Fahren vom Bock überall wichtig geworden. Die „Fahr— 
vorſchrift“ gibt Weiſungen für den Ausbildungsgang von 
Mann und Pferd im Fahren vom Bock und Sattel. 

In Teilen gelten endlich für alle Waffen eine Anzahl Vor⸗ 
ſchriften, die in erſter Linie für Sonderdienſtzweige be— 
ſtimmt ſind. Dieſe ſollen bei den einzelnen Waffen be⸗ 
ſprochen werden; hier ſeien nur dem Namen nach aufgeführt: 
„Feldbefeſtigungsvorſchrift“, „Allgemeiner Pionierdienſt für 
alle Waffen“, „Brückenbau“, „Ausbildungsvorſchrift für die 
Nachrichtentruppe“. : 

4. Vorſchriften für die einzelnen Waffen. 

Waren die bisher genannten Vorſchriften im weſentlichen 
für alle Teile des Heeres gültig, ſo kommen wir nun zu den 
Vorſchriften der Einzelwaffen. 

a) Infanterie. 

Die „Ausbildungsvorſchrift für die Infanterie“ beſteht aus 

fünf Teilen. Der wichtigſte Inhalt des 1. Teils ſind die 
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ſanaffen, und die „Grundlagen für den Kampf der In⸗ 
waffen Man unterſcheidet leichte und ſchwere Infanterie— 
Schlige Zu den erſten gehört die ganze Bewaffnung der 
gem genkompanie, zu den anderen das ſchwere Maſchinen⸗ 
9 die Minenwerfer und das (bei uns fehlende) In⸗ 
Ma eriegeſchütz. Den Abſchnitt „Grundlagen uſw.“ kann 
1 wohl als eine Lehre des Infanteriekampfes bezeichnen. 
keite dieſen Abſchnitt nicht kennt, wird große Schwierig⸗ 
ftänd. haben, die weiteren Hefte der Vorſchrift mit Ver⸗ 
komp in ſich aufzunehmen. Heft 2 behandelt die Schützen. 
u. Von jorgfältiger Einzelausbildung ausgehend 
h die Ausbildung der Gruppe (Schützen- und leichte Ma- 
prochegewehrgruppe), des Zuges und der Kompanie be⸗ 
5 Beſondere Bedeutung kommt im heutigen Ge⸗ 
nicht der Gruppenführung zu. Aber eine Gruppe allein kann 
85 ſie erhält ihren vollen Wert im Zuſammenwirken 
95 ruppen, ebenſo wie Zug und Kompanie im allgemeinen 
fett Zuteilen von ſchweren Infanteriewaffen inſtand ge- 
„ werden, Gefechtsaufträge zu erfüllen. 
Ir us den wenigen Seiten des „Exerzierreglements für die 
Nanterie“ über die Maſchinengewehrkompanien iſt das 
3 Heft der neuen Vorſchrift geworden. Auch hier wird die 
unbildung vom einzelnen Gewehr über den Zug bis zur 
Einſchanie durchgenommen. Zwiſchen den Parkeien — hie 
ie zugweiſe, hie Einſatz der ganzen Kompanie — nimmt 
a Vorſchrift den mittleren Standpunkt ein: ſie läßt beides 
15 hält beides für möglich, je nach der Lage. Der Kompanie— 
Aber iſt Berater ſeines Bataillonskommandeurs und wacht 
er den Einſatz der Züge; werden mehrere zu gemeinſamem 
elechtszweck eingeſezt, jo führt er fie. 
er neuen Waffe der Minenwerfer iſt das 4. Heft ge 
de met. Der Aufbau iſt der gleiche, wie im Heft 3. Bei 
hin Minenwerfern iſt der zugweiſe Einſatz die Regel. Immer: 
ode läßt die Vorſchrift zu, daß es vorkommen kann, mehrere 
er alle Züge zu einheitlichem Auftrag einzuſetzen. 
nenn ſchon in den bisher erwähnten Teilen überall die 
otwendigkeit des Zukammenwirkens der leichten und 
en Infanteriewaffe betont wird, jo tritt dies natur- 
en noch mehr hervor im 5. Heft, das Bataillon und Re⸗ 
a nent behandelt. Hier tritt hinzu der Hinweis auf Ver- 
indung mit der Artillerie. Exerzieren mit Bataillon und 
egiment kennt die Vorſchrift nicht mehr. Es gibt nur noch 
derlechteübungen, die möglichſt viel in Verbindung mit an⸗ 
50 Waffen ſtattfinden ſollen. Als beſonders wichtige For⸗ 
fü ung hervorzuheben ift, daß ſtets mit Schwerpunkt ge⸗ 
mpft werden ſoll. Man bildet den Schwerpunkt durch 
rule Gefechtsitreifen, in denen ſich die Verbände ſtark 
; ch der Tiefe gliedern können, durch Zuteilen ſtarker 
chwerer Infanteriewaffen und Verlegen des Artilleriefeuers. 
geben der Vollſtändigkeit halber ſei der Anhang erwähnt, 
Aal Paradebeſtimmungen und einige andere Abſchnitte 
Ganz meu iſt die „Schießvorſchrift für ſchwere Maſchinen⸗ 
gevehre - Sie ift über ihren Vorläufer, einen Entwurf, hin- 
3, 97 zu einheitlicher Auffaſſung über Schießen mit direktem 
96 indirektem Richten gelangt. Dieſes letzte ſteht gleich— 
erechtigt und gleich wichtig neben dem erſten. 
05 ie Minenwerfer beſitzen naturgemäß eine eigene Schieß⸗ 
orſchrift, über die im Rahmen dieſes Aufſatzes nichts, Be⸗ 
ſonderes zu ſagen iſt. 
b) Kavallerie. 
ehr ſchwierig war die Frage einer neuzeitlichen Vorſchrift 
755 die Kavallerie. Eine Grundlage aus dem Kriege gab es 
nicht, auch das „Sammelheft für den Stellungskrieg aller 
affen“ bot keine Unterlagen. Wo die Kavallerie in ſpäteren 
ahren des Krieges auftrat, war ſie Infanterie. Eine weitere 
rſchwerung war, daß man in die Vorſchrift nicht die Aus⸗ 
ung mit dem leichten Maſchinengewehr hineinarbeiten 
urfte, ohne das heute keine Reiterei denkbar iſt. Dank des 
9. Friedensvertrages beſitzt die Kavallerie des Reichsheeres 
Nele Waffe nicht. 
zT ie „Ausbildungsvorſchrift für die Kavallerie“ trägt der 
üntſache Rechnung, daß ſich die Verwendung der Reiterwaffe 
n Kriege gegen früher ſehr geändert hat. Vor dem Kriege 


rechnete man noch ſtark mit dem Kampf großer Verbände zu 
Pferde. Dementſprechend trat das Gefecht zu Fuß ſehr 
zurück. Jetzt ſteht der Feuerkampf im Vordergrund. Die 
Reiterei kann ihre Feuerkraft dank ihrer Beweglichkeit ſchnell 
am entſcheidenden Platz einſetzen. Daher müſſen ihre Ele⸗ 
mente Feuer und Bewegung ſein. Das betont die Vorſchrift, 
die im übrigen ähnlich wie die „Ausbildungsvorſchrift für die 
Infanterie“ von unten her den Aufbau auf ſorgfältiger 
Einzelausbildung über Gruppe, Zug, Eskadron bis zum Re⸗ 
giment fordert. Die Attacke iſt auf kleine Abteilungen be= 
ſchränkt. Viel Wert wird der geſchickten Zuſammenarbeit der 
Eskadronen mit den planmäßig zum Regiment gehörenden 
ſchweren Maſchinengewehren zugemeſſen. — Ob die jetzige 
Vorſchrift die letzten Folgerungen aus den Kriegserfahrungen 
über Verwendung der Reiterei gezogen hat, mag dahingeſtellt 
bleiben. 
c) Artillerie. 

Die umfangreiche „Ausbildungsvorſchrift für die Artillerie“ 
iſt ein Beiſpiel für eine einheitliche Waffenvorſchrift. Sie 
macht ſich bewußt von der Mitbenutzung der Vorſchriften 
der anderen Waffen frei, enthält daher ein beſonderes Heft 
für die Ausbildung im Fußdienſt. Eine Anzahl Hefte lehren 
die Ausbildung an den verſchiedenen Geſchützarten (unbe⸗ 
ſpannt). Ein weiterer Teil enthält die Ausbildung des be= 
ſpannten Geſchützes und der beſpannten Batterie. Die 
„Kampfſchule“ lehrt die Verwendung der Artillerie, die letzten 
Hefte beſchäftigen ſich mit der Schießausbildung. 

Für die vielen jetzt zum Schießen nötigen Berechnungen 
uſw. gibt es eine Reihe Tafeln, Tabellen, Schaubilder u. ä. 
Es würde zu weit führen, dieſe hier alle aufzuzählen. Sie 
haben ebenſo wie die Schußtafeln nur für jemanden Inter— 
eſſe, der ſich mit dem Schießen der Artillerie eingehend be— 
ſchäftigen will. 

d) Pioniere. 

Neue Pioniervorſchriften find die oben erwähnten, d. h. 
die „Feldbefeſtigungsvorſchrift“, der „Kriegsbrückenbau“, der 
„Allgemeine Pionierdienſt aller Waffen“, außerdem die 
„Scheinwerfervorſchrift“. 

Der wichtigſte Inhalt geht bei den beiden erſtgenannten 
aus den Aufſchriften der Hefte hervor. Heft 1 der „Feld⸗ 
befeſtigungsvorſchrift“ behandelt die „Anwendung“. Spaten⸗ 
arbeit und Tarnung fparen Blut, ſtärken Angriff und Ver⸗ 
teidigung. Die Feldbefeſtigung paßt ſich den Kampfformen 
der einzelnen Waffen an. In Heft? wird die „Ausführung“ 
beſprochen. Bilder von falſcher und richtiger Tarnung 
zeigen, wie es gemacht werden muß. Erſt kommt Tarnung, 
dann Arbeit. Anſchließend wird eine Anleitung gegeben, 
wie man arbeiten ſoll, und die Einzelformen der Anlagen 
werden beſchrieben. Das 3. Heft enthält den planmäßigen 
Stellungsbau mit ſtärkſten Mitteln außerhalb der feindlichen 
Einwirkung. . 

Vom „Brückenbau“ heißt Heft 1 „Kampf um Flüſſe“. Es 
enthält die Grundſätze, die beim Kampf um Flüſſe zu be⸗ 
achten ſind, in enger Anlehnung an die z. T. wörtlich ange⸗ 
führte und erläuterte F. u. G. Es folgen Angaben, was 
taktiſch und techniſch für den Brückenbau zu erkunden iſt, 
wie man verfährt, je nachdem feindliche Einwirkung zu er⸗ 
warten iſt oder nicht. Es wird endlich die Verteidigung von 
Flußläufen, das Überſetzen, die Leiſtungsfähigkeit des Ge⸗ 
räts, Luftſchutz und Tarnung beſprochen. — Von den wei⸗ 
teren Teilen behandelt Heft 2 den Bau von Pontonbrücken, 
Heft 3 den von Behelf- und Heft 4 den von Schnellbrücken. 
Dieſe 3 Hefte ſind rein techniſcher Natur. 

Im „Allgemeinen Pionierdienſt für alle Waffen“ find An⸗ 
leitungen gegeben für Lager- und Wegebau, Unterbrechen 
und Zerſtören von Eiſenbahnen, Land- und Waſſerſtraßen, 
ferner enthält das Heft einen Auszug aus der Sprengvor— 
ſchrift und Anweiſung für den Notrampenbau. 

Scheinwerfergerät hat die Truppe erſt kurz vor dem 
Kriege als Feldausſtattung erhalten. Es hat ſich im Krieg 
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vielfach, beſonders im Luftſchutz, bewährt. Die „Schein⸗ 
werfervorſchrift“ bringt eingehende Anweiſungen über das 
Gerät, die Ausbildung an dieſem und über den taktiſchen 
Einſatz der Scheinwerfer. 

e) Verkehrstruppen. 

Als Verkehrstruppen gelten im Reichsheere die Fahr— 
und Kraftfahrtruppe. Für beide waren faſt aus dem Nichts 
Vorſchriften zu ſchaffen. Dies geſchah in der „Ausbildungs⸗ 
vorſchrift für die Fahrtruppe“ und in der „Ausbildungs- 
vorſchrift für die Kraftfahrtruppe.“ Beide bringen neben 
Anweiſungen für die Ausbildung im Frieden Beſtimmungen 
über Organiſation und Verwendung der Truppe und die im 
Grenzſchutz, bei inneren Unruhen und ähnlichen Gelegen⸗ 
heiten zu bildenden Verbände. Weder die Kraftfahrtruppe 
noch die Fahrtruppe rückt in ihren Friedensverbänden aus. 


Die „Ausbildungsvorſchrift für die Kraftfahrtruppe“ geht 


überdies ſehr genau auf die Ausbildung der einzelnen Kraft— 
fahrer ein. 
) Nachrichtentruppe. 

Auch für die Nachrichtentruppe gab es wenige Grund— 
lagen zu der Vorſchrift, die jetzt als „Ausbildungsvorſchrift 
für die Nachrichtentruppe“ vorliegt. Sie gilt gleichzeitig für 
die Truppennachrichtenverbände. Sie gibt organiſatoriſche 
Weiſungen für die Zuſammenſetzung von Nachrichtenver- 
bänden und die Grundzüge für den Einſatz der Nachrichten⸗ 
mittel und verbände. 

Für die techniſche Verwendung der einzelnen Nachrichten— 
mittel gibt es eine Anzahl Vorſchriften, von denen hier nur 
erwähnt ſeien: „Vorſchrift für den Drahtnachrichtendienſt“, 
„Vorſchrift für den Funkdienſt“, „Blinkdienſt“, „Heeres— 
hunde“, „Heeresbrieftauben“. 

5. Schluß. 

Der Überblick zeigt, daß man im Reichsheer nach dem 
Kriege mit großem Eifer herangegangen iſt, die Kriegserfah⸗ 
rungen in Ausbildungsvorſchriften umzujegen. Das Werk 
ſoll nach einer Ende 1925 ergangenen Verfügung zunächſt 
im weſentlichen als abgeſchloſſen gelten. Es werden jetzt 
Jahre folgen, in denen die Vorſchriften bei der Truppe ein⸗ 
gehend geprüft werden, ob ihre Grundſätze und Weiſungen 
wirklich dem entſprechen, was für eine kriegsmäßige Aus⸗ 
bildung nötig iſt. Erſt muß darüber ein Überblick vorhanden 
ſein, die Kriegserfahrungen müſſen weiter und eingehender 
ausgewertet werden, als bisher. Nur dann wird es Zweck 
haben, an eine eingehende Prüfung und gegebenenfalls Neu⸗ 
bearbeitung aller oder einzelner Vorſchriften heranzugehen. 


Ein ruſſiſches Werk über den „Feldzug 1914 
in Belgien und Frankreich“). 


W. F. Nowizki hatte ſchon bald nach dem Kriege eine 
Schrift „Operationen in Belgien und Frankreich 1914“ ver⸗ 
faßt, die im Jahre 1920 von der Generalſtabsakademie der 
Roten Armee herausgegeben wurde. Die Fülle der ſeitdem 
in Weſteuropa erſchienenen Veröffentlichungen hat ihn be⸗ 
ſtimmt, ſein Werk umzuarbeiten und erheblich zu erweitern. 
Es umfaßt jetzt zwei Bände. Der bisher nur vorliegende 
J. Band (511 Seiten) behandelt die Vorgeſchichte und die 
Ereigniſſe von Kriegsbeginn bis 4. September 1914 — alſo 
im weſentlichen das, was unſer Reichsarchiv-Werk in Band 1 
und 3 beſpricht — der II. Band die Zeit vom Beginn der 
Marne-Schlacht bis zum Übergang zum Stellungskrieg. 

Der ausgeſprochene Hauptzweck des Verfaſſers, den Hörern 
der ruſſiſchen Kriegsakademie einen „kritiſchen Überblick“ 
über die gewaltigen Ereigniſſe zu geben, wird in vortreff— 
licher Weile erreicht; aber auch für weitere Kreife, namentlich 
auch für uns Deutſche, ift das Buch von hohem Wert. Es 
beruht auf gründlicher Durcharbeitung der bisher in den 
verſchiedenen Ländern erſchienenen amtlichen und privaten 
Schriften, iſt außerordentlich lebendig und anregend, teil- 
weiſe mit großem dramatiſchen Schwunge geſchrieben, ver- 


) W. F. Nowizki: Der Weltkrieg 1914—1918. Feld⸗ 
zug 1914 in Belgien und Frankreich. Band I. Staatl. Mil. 
Verlag. Moskau 1926. 


meidet es in geſchickter Weiſe, auf zu viel Einzelheiten ein 
zugehen, und gibt einen klaren Überblick über die Entwid- 
lung der Dinge und ihre inneren Zuſammenhänge. Hin und 
wieder läuft dem Verf. wohl ein Verſehen unter — ſo mit 
der unzutreffenden Bemerkung, das XI. A. K. und G. R. K. 
wären erſt auf Anfordern Hindenburgs nach Oſtpreußen 
geſchickt worden!) —; im ganzen aber iſt die Darſtellung 
durchaus zuverläſſig. 

Beigefügt iſt dem J. Bande ein Heft von 19 Skizzen, die 
meiſt recht klar und überſichtlich ſind, teilweiſe allerdings 
eine ſolche Menge von Eintragungen enthalten, daß das 
Zurechtfinden erſchwert wird. 

Über das benutzte Quellenmaterial urteilt der Ruſſe fol- 
gendermaßen: „Die intereſſanteſten und ernſteſten Abhand— 
lungen ſind von den Deutſchen geſchrieben worden. Sie ent⸗ 
halten eine große Fülle von Tatſachenmaterial und ruhige, 
ziemlich leidenſchaftsloſe Beurteilung, ſind auch reichlich mit 
Kartenbeilagen verſehen. Viel gute Bücher über den Be- 
wegungskrieg ſtammen auch von den Franzoſen; aber dieſe 
enthalten zu viel Polemiſches, Gehäſſiges gegen Deutſchland 
und ſind zu häufig in leidenſchaftlichem Tone geſchrieben, 
was das Vertrauen des Leſers zu ihnen abſchwächt. Sehr 
viel weniger Schriften ſind in engliſcher Sprache erſchienen, 
und dieſe ſtehen in der Forſchungsmethode und in der Kunſt 
der Darſtellung weit hinter den deutſchen und franzöſiſchen 
— namentlich hinter den erſteren — zurück.“ 

Alle wichtigen Maßnahmen unterwirft Nowizki im un⸗ 
mittelbaren Anſchluß an die Darſtellung der Ereigniſſe einer 
Kritik, und außerdem fügt er jedem Hauptabſchnitt ein 
Schlußkapitel, „Beurteilung ... “, an, in dem die ent- 
ſcheidendſten Entſchlüſſe und Anordnungen auf beiden Seiten 
hervorgehoben und beſprochen werden. Über viele der 
hierbei berührten Punkte werden die Anſichten der militä- 
riſchen Kritiker naturgemäß auseinandergehen; aber der 
Ruſſe urteilt jedenfalls ohne jede Voreingenommenheit, mit 
Ruhe und Sachlichkeit. Unſerm alten deutſchen Heere zollt 
er hohe Anerkennung. Gerade deshalb, weil der Verf. im 
Kriege auf der Seite unſerer Feinde ſtand, ſind viele ſeiner 
Anſichten für uns Deutſche von beſonderem Intereſſe. Nur 
auf einzelne Stellen ſei hier hingewieſen: 

In dem Kapitel „Die beiderſeitigen Streitkräfte“ ſpricht N. 
ſich eingehend über den tiefgehenden Unterſchied aus, der 
zwiſchen dem deutſchen und franzöſiſchen Syſtem beſtanden 
hätte. Auf deutſcher Seite höchſtes Selbſtvertrauen und das 
Gefühl unbedingter Überlegenheit, größte Kühnheit, un⸗ 
widerſtehlicher Drang, ſich den Willen des Feindes unter⸗ 
zuordnen und ſich die Initiative unter allen Umſtänden zu 
wahren; daher in allen Lagen die vorherrſchende Neigung 
zum Angriff, das Streben, den Gegner zur Entſcheidungs⸗ 
ſchlacht zu zwingen, ihn zu umfaſſen und zu vernichten. Bei 
den Franzoſen trotz aller Revancheluſt eine gewiſſe Scheu 
vor der großen Entſcheidung — noch zurückzuführen auf die 
Erinnerung an die ſchweren Niederlagen von 1870/71 —, 
allzu viel Theorie und vorſichtige Berechnung, Mangel an 
Entſchlußfähigkeit und Verantwortungsfreudigkeit, Neigung, 
abzuwarten, was der Gegner tun wird, ihm die Initiative 
zu überlaſſen und ſich auf die Abwehr zu beſchränken; bei 
aller ſonſtigen Pflege des offenfiven Gedankens doch immer 
nur das Anſtreben beſchränkter Ziele; Ausnutzung der Um⸗ 
faſſung nur als Hilfsoperation, nicht zum entſcheidenden, 
vernichtenden Schlage. Die Tüchtigkeit der franzöſiſchen 
Armee wird durchaus gewürdigt; aber zum Schluß der 
Betrachtungen heißt es doch, die ganzen Kriegserfahrungen 
hätten die Zweckmäßigkeit und Überlegenheit der deutſchen 
Lehren bewieſen und gezeigt, daß die Deutſchen in das 
wahre Weſen des modernen Krieges tiefer eingedrungen 
geweſen wären als die Franzoſen. 

Dafür, daß der Durchmarſch durch Belgien für uns eine 
gebieteriſche Notwendigkeit war, hat der ruſſiſche Kritiker 
volles Verſtändnis. Er iſt ihm geradezu eine Selbſtverſtänd⸗ 
lichkeit. Der Entſchluß Englands, am Kriege teilzunehmen, 


) Vgl. Der Weltkrieg 1914—1918. Bearbeitet im 
Reichsarchiv. Bd. II: Die Befreiung Oſtpreußens. Verlag 
E. S. Mittler & Sohn, Berlin SW68, S. 431/32, 438 bis 
440, 606, 608. 
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ſagt er ſei durch di i itä 
' ie Verletzung der belgiſchen Neutralität 
hald, beſchleunigt worden, ad = verhindern wäre er über- 
Aupt nicht geweſen; für die andern großen Mächte, die 
degen Deutſchland ins Feld zogen, hätte die belgiſche Frage 
erhaupt gar keine Bedeutung gehabt. sche 
em franzöſiſchen Generalſtabe wirft Nowizki vor, daß 
er bei Bearbeitung des Aufmarſches von dem Wahne be⸗ 
gungen geweſen ſei, die Deutſchen würden mit ihrem rechten 
lügel nicht über die Maas ausholen, obwohl dies von 
yunttherein durchaus das Wahrſcheinliche geweſen wäre. Bei 
Vo, ſtellung ihres Planes Nr. 17 hätten die Franzoſen „weder 
Grausſicht noch Scharfblick“ gezeigt. Die Auffaſſung ver⸗ 
chiedener Schriftſteller, es wäre von franzöſiſcher Seite wohl 
alles richtig vorausgeſehen worden, aber aus politiſchen Rück⸗ 
ichten fei ein Aufmarſch an der belgiſchen Grenze unmöglich 
Beweien, lehnt N. aus verfchiedenen Gründen als unzu⸗ 
weſſend ab. — „Der franzöſiſche Operationsplan“, heißt es 
en, „konnte nicht den entſcheidenden Charakter haben, 
fall man ihm augenſcheinlich hatte geben wollen, und keines⸗ 
ls konnte er in dieſer Hinſicht einen Vergleich aushalten 
it dem deutſchen Plane. Denn in dieſem erkennt man — 
Kl auch noch nach den letzten Abänderungen! — die volle 
b arheit der ſtrategiſchen Abſicht, die leidenſchaftliche Energie, 
uradelnd wie die Lawa vor dem Ausbruch eines Vulkans, 
Er den eifernen Willen des Feldherrn, der die ganze Kraft 
nes Geiſtes in dieſen Plan hineingelegt hat.“ ; 
b ie Operationen ſelbſt werden in vier Hauptabſchnitten 
Aprochen: Einbruch der Deutſchen in Belgien, — Kämpfe in 
161 Lothringen, — die Grenzſchlachten, — Rückzug der 
igliſch-franzöſiſchen Heere zur Marne. 
le ehler werden auf beiden Seiten feſtgeſtellt, aber die Über- 
‚genheit der Führung erkennt Nowizki den Deutſchen zu, 
105 „bon den erſten Tagen des Krieges an eine große Kunſt 
der Leitung gewaltiger Heeresmaſſen“ bewieſen hätten. 
Frur ſchnelle, kühne, orkanartige Einfall der deutſchen 
pl. uppen in belgiſches Gebiet .. vereitelte völlig das ge- 
1 übereinſtimmende Handeln der Alliierten und er⸗ 
eite eine große Kopfloſigkeit in ihrer Oberſten Heeres⸗ 
ann. Und dieſe Kopfloſigkeit wirkte dauernd in ver⸗ 
üngnisvoller Weiſe ein auf alle Operationen der Ver⸗ 
unddeten, ſolange fie ſich auf belgiſchem Gebiet befanden, 
Gr führte ſie zu den ſchweren Niederlagen in den großen 
Began achten, die gleichzeitig mit dem Angriff auf Namur 


1170 den Operationen in den Reichslanden wird die höhere 
Allorung auf beiden Seiten nicht bejonders günftig beurteilt. 
in d drei Offenſiven der Franzoſen, heißt es, im Oberelſaß, 
en Vogeſen und in Lothringen, hätten mit Mißerfolgen 
endet. Die Gründe hierfür ſieht Nowizki vor allem in dem 
85 len einer klaren und beſtimmten operativen Aufgabe, in 
15 ungenügenden Ausnutzung der vorhandenen Kräfte und 
wi mangelhaften Einzelanordnungen. Auch den Deutſchen 
rd eine Reihe von Fehlern vorgeworfen; aber es wird 
. anerkannt, daß ſie es beſſer verſtanden hätten als die 
Angofen, an entſcheidender Stelle überlegene Kräfte zur 
Dung zu bringen. 
u de Mißerfolge der Alliierten in den Grenzſchlachten 
7 en teils der Unkenntnis über den Gegner und der 
Men Unterſchätzung ſeiner ee Stärke zuge⸗ 
rioben, teils den verfehlten 1 8 1 0 Joffres und 
Her Armeeführer. Auch der deutſchen O. H. L. und den unter- 
15 ten Armeen werden ſchwere Fehler und Unterlaſſungen 
vi Aach blen — 3. T. dieſelben, die in der deutſchen Literatur 
fan ach beſprochen find. Trotz alledem kommt aber der Ver⸗ 
Aller doch in feinem Rückblick zu folgendem Schluß: „Wie 
au taktiſchem, ſo auf ſtrategiſchem Gebiet, wie in den An⸗ 
ge nungen für die Märſche, ſo in der Führung des Be⸗ 
mänungskampfes zeigten die Deutſchen ſich mehr geſchult, 
Alli gewandt und mehr unternehmungsluſtig als die 
großen Überhaupt bewieſen ſie ſchon in dieſen erſten 
ſhucben Schlachten mit den engliſch⸗franzöſiſchen Truppen 
Ma Uberlegenheit über den Gegner in der Kunſt, mit 
ſenheeren zu manövrieren ....“ 5 
Grelen glänzenden Erfolge aber, die das deutſche Heer in den 
gefühl lachten errungen hatte, wurden, wie weiter aus⸗ 
ührt wird, von ſeinen Führern in ſiegestrunkener Stim⸗ 


mung überſchätzt; betreffs der Lage beim Feinde gab man 
ſich Illuſionen hin. Hierauf führt Nowizki in erſter Linie 
den ſpäteren Umſchwung an der Marne zurück. Am 2. 9., 
meint er, hätte ein Halt und eine Umgruppierung zur Ver⸗ 
ſtärkung des rechten deutſchen Flügels angeordnet werden 
müſſen. Die auf deutſcher Seite ſeit Beginn der Verfolgung 
gemachten Fehler legt er faſt ausſchließlich der O. H. L. zur 
Laſt. Kluck, deſſen kühne Verantwortungsfreudigkeit und 
rückſichtsloſe Energie er beſonders hoch einſchätzt, verteidigt 
er lebhaft gegen den Vorwurf, daß er durch ſein zu weites 
Vordringen den Mißerfolg an der Marne verſchuldet hätte. 

An der Führung Joffres, der ſonſt wegen vieler Fehler 
ſcharf getadelt wird, wird anerkannt, daß er nach den 
Niederlagen in den Grenzſchlachten bald einen beſtimmten 
ſtrategiſchen Plan hatte und ihn — trotz zu langem Feſt⸗ 
halten der 3. und 4. Armee an der Maas und trotz ver⸗ 
fehltem Vorſtoß der 5. Armee auf St. Quentin — ſtändig im 
Auge behielt und durchführte: die Truppen zunächſt von 
dem Druck des Verfolgers zu befreien und dann unter Um⸗ 
faſſung des rechten deutſchen Flügels zum Angriff über⸗ 
zugehen. 2 

„In der Nacht 4./5. 9. erſtreckten fich zahlreiche Biwaks der 
beiden Parteien auf den weiten Gefilden beiderſeits der 
unteren Marne. Am folgenden Tage ſollten die deutſchen 
Armeen ihre Umfaſſungsbewegung nach Südoſten fortſetzen, 
von der man die entſcheidendſten Erfolge erwartete. Die 
Verbündeten ſchickten ſich an, noch weiter zurückzuweichen, 
obwohl ſie ſchon wußten, daß der Übergang zur Offenſive 
beſchloſen war. Aber nordöſtlich Paris machte ſich, unter 
dem Schleier der Nacht und in tiefer Stille, die 6. franzöſiſche 
Armee bereits fertig zum Angriff auf den rechten deutſchen 
Flügel. Beide Parteien erkannten, daß der entſcheidende 
Augenblick nahte. Die Deutſchen erwarteten ihn mit Un⸗ 
geduld und mit Siegeszuverſicht, die Alliierten mit ruhiger 
Entſchloſſenheit, als etwas Unumgängliches, Unvermeidliches. 
Und zu der Zeit, da die Biwaksfeuer an den Ufern des 
Ourcg und der beiden Morins ausbrannten, begann ein 
neuer Abſchnitt des Weltkrieges.“ Hiermit ſchließt der 
I. Band. arde. 


Tannenberg, wie es wirklich war. 


Vom ruſſiſchen General Noſkoff, ehem. General⸗Quartier⸗ 
meiſter der 3. ruſſiſchen Armee. 


In ſeinem intereſſanten Buche „Tannenberg, wie es wirk⸗ 
lich war“, ſagt der Verfaſſer, General Hoffmann, Ge⸗ 
neral Rennenkampf hätte aus alter Feindſchaft dem General 
Samſſonow nicht helfen wollen. Er erklärt alſo die Nieder⸗ 
lage der 2. ruſſ. Armee bei Tannenberg u. a. auch durch eine 
Legende, wie ſie von ausländiſchen Autoren ſchon vielfach, 
aber darum nicht richtiger wiederholt worden iſt. Von den 
vielen Legenden, die ſich an die erſchütternde Kataſtrophe 
der 2. ruſſ. Armee bei Tannenberg knüpfen, verdient dieſes 
Märchen nicht den geringſten Glauben. Bei den vertrau⸗ 
lichen Beſprechungen der Gehilfen beider Generale habe ich 
niemals gehört, daß dieſe Möglichkeit berührt worden wäre. 
Auch bei der eingehenden Unterſuchung der Urſachen der 
Niederlage der 2. ruſſ. Armee, deren Ergebniſſe ich als Ge⸗ 
neralſtabsoffizier der ruſſ. O. H. L. geleſen habe, konnte ich 
keine Spur von dieſer Legende entdecken. i 

Aus den Arbeiten der Unterſuchungskommiſſion, wie aus 
den Ausſagen aller Teilnehmer und hohen Führer an dieſer 
Operation ergibt ſich zwar, daß Rennenkampf gewiß erheb⸗ 
liche Fehler gemacht hat, daß indeſſen die Haupturſache der 
Kataſtrophe in der gänzlich verſagenden Führung des Ober⸗ 
kommandierenden der Heeresgruppe, des Generals Silinſky, 
und feines Stabes zu ſuchen iſt. Überhaupt ift feſtzuſtellen, 
daß die Mißhelligkeiten zwiſchen Samſſonow und Rennen⸗ 
kampf während des Ruſſ.⸗Japan. Krieges nicht derart ſchwer⸗ 
wiegend waren, daß ſie ſich noch nach zehn Jahren hätten 
auswirken können. 5 

Allein der Oberkommandierende General Silinſky und fein 
Stab wären in der Lage geweſen, das Zuſammenwirken der 
ruſſ. Niemen⸗ und Narew⸗Armee zu gewährleiſten und fie 
nicht als zwei getrennte Teile allein kämpfen zu laſſen. Statt 
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ſelbſt zu führen, hat Silinſky ſich aber darauf beſchränkt, die 
Anträge beider unterſtellten Generale zu bewilligen oder ſie 
abzulehnen. 

Am 20. 8. 1914 machte Rennenkampf nach der ſchweren 
Schlacht bei Gumbinnen halt wegen großer Verluſte und 
völlig unterbrochenen Nachſchubes; auch der Nachrichtendienſt 
war völlig geſtört. Gänzlicher Mangel an Luftſtreitkräften 
verhinderte ihn, den Rückzug der Deutſchen feſtzuſtellen. 
Unter ſolchen Umſtänden weiter zu marſchieren, konnte be⸗ 
denklich ſein, um ſo mehr, als wir heute wiſſen, daß die 
deutſche 8. Armee bei Gumbinnen dicht vor einem entſchei⸗ 
denden Siege ſtand und leicht der Armee Rennenkampf das 
Schickſal Samſſonows bei Tannenberg hätte bereiten können. 
In dieſer Lage konnte nur Silinſky entſcheiden, daß Rennen⸗ 
kampf am nächſten Tage, 21. 8. 1914, den Vormarſch anzu⸗ 
treten hatte. Aber erſt am 23. 8. gibt Silinfiy Rennenkampf 
den Befehl zum Vormarſch, noch dazu in höchſt lahmer 
Faſſung. Er verfolgte eben ſelbſt keinen klaren operativen 
Plan, ſondern handelte nur gemäß den Vorſtellungen der 
Armeeführer. 

Am 23. 8. 1914 gab er Samſſonow ſein Einverſtändnis für 
den Wechſel in der Vormarſchrichtung mehr nach Weſten, 
d. h. er tat alles, um die beiden ruſſ. Armeen noch mehr zu 
trennen, nicht aber, um fie zum einheitlichen Zuſammen⸗ 
wirken zu bringen. In den nächſten drei Tagen, als die 
Schlacht bei Tannenberg bei Samſſonow begann, blieb 
Silinſky völlig untätig, anſtatt Rennenkampf zum ſcharfen 
Vorgehen zu veranlaſſen. Tatſächlich blieb Rennenkampf 
ganz ohne Verbindung mit Samſſonow. 

Erſt am 26. 8. 1914, als der Oberbefehlshaber, Großfürſt 
Nikolai Nikolajewitſch — beunruhigt durch die Lage in Oſt⸗ 
preußen —, perſönlich zu Silinſky nach Bjeloſtok kommt, 
fängt Silinſty an, den Ernſt der Lage zu begreifen. Als 
dann die ſchlimmen Nachrichten von der 2. Armee 
(Samſſonow) in der Nacht vom 26.27. 8. einlaufen, befiehlt 
Silinſty dem Gen. Rennenkampf, energiſch vorzugehen. Da 
aber war es ſchon zu ſpät! Alles dies beweiſt, daß Rennen⸗ 
kampfs Untätigkeit wohl auf mangelnder Initiative, niemals 
aber auf Feindſchaft gegen Samſſonow, abſichtlicher Weige⸗ 
rung oder gar Verrat beruhte. Rennenkampfs Fehler wirkten 
ich nur durch das völlige Verſagen der Oberſten Leitung 
(Silinſty) jo verhängnisvoll aus. Fehler aber werden im 
Kriege immer vorkommen! Hat nicht Gen. v. Prittwitz als 
Oberkommandierender der 8. dtſch. Armee einen ähnlichen 
Fehler gemacht, als er mitten im Siege die Schlacht bei 
Gumbinnen abbrach? 


Hier ſei noch erwähnt, daß der Feldherrnruhm des Ge⸗ 


nerals Rennenkampf doch recht bedingter Natur war, denn 
er war im Kriege mit chineſiſchen Boxern und Banden er⸗ 
worben. Schon im Ruſſ.⸗Japan. Kriege hatte er ſich nicht 
gerade mit Ruhm bedeckt. Um in der ernſten Lage, in der 
fi) die 1. ruſſ. (Mjemen-) Armee nach der Schlacht bei 
Gumbinnen befand, ſich zu dem immerhin ſchweren Ent⸗ 
ſchluß zur Fortſetzung des Vormarſches durchzuringen, dazu 
hätte es hier einer außerordentlich kühnen Führerſeele be⸗ 
durft. Rennenkampf aber war kein Gneiſenau, der in der 
Niederlage von Ligny den Angriffsentſchluß von Belle⸗ 
Alliance faßte und den „Rückzug auf Wawre“, d. h. zur 
Hauptentſcheidung gegen Napoleon befahl. 

Der völlige Ausfall des ruſſ. Heeresgruppenkommandos 
angeſichts der ſehr ſchwierigen Lage der ruſſ. Armeen in 
Oſtpreußen mit ſeinen vielen Seen und der Feſtung Königs⸗ 
berg in der rechten Flanke der Ruſſen war kaum durch die 
beiden Armeeführer wieder gut zu machen. Dieſer Auf⸗ 
faſſung trägt auch das Ergebnis der amtlichen Unterſuchungs⸗ 
kommiſſion über die Kataſtrophe von Tannenberg Rechnung, 
denn Rennenkampf wurde im Amt belaſſen, Silinſkty aber 
ſeiner Stellung enthoben. Auch die größte ruſſ. Autorität, 
der ehem. Chef und Begründer des neuen ruſſ. General⸗ 
ſtabes, Gen. Palitzine, hat mir im Sommer 1915 nach Prü⸗ 
fung der Unterſuchungsakten und Rückſprache mit den her⸗ 
vorragendſten Teilnehmern am Feldzuge in Oſtpreußen, per⸗ 
ſönlich ausgeſprochen, daß er das Verſagen Silinſkys und 
ſeines Stabes für die Kataſtrophe verantwortlich on 
müſſe. Übrigens hatte Palitzine ſchon bei den großen Ge— 


neralſtabsreiſen vor dem Kriege auf das große Riſiko der 
ruſſ. Operationen in Oſtpreußen hingewieſen. 

General Hoffmann bezeichnet ſchließlich die ruſſ. offenen 
Funkſprüche als „unbegreiflich“, was vor ihm auch 
ſchon andere ausländiſche Autoren ausgeſprochen haben. Im 
Kriege kann es aber ſehr wohl Lagen geben, in denen man 
gezwungen iſt, unchiffrierte Funkſprüche zu geben. So er⸗ 
innere ich mich, daß wir deutſche unchiffrierte Funkſprüche in 
den Tagen von Brziny (Lodz), welche die deutſchen einge⸗ 
kreiſten Truppen gaben, mitgeleſen haben. Ahnlich war die 
Lage Samſſonows am 24. 8. 1914. Die Armeekorps der 
2. ruſſ. (Narew-) Armee hatten ſich immer mehr vom 
A. O. K. Samſſonows (Oſtrolenka) entfernt. Wegen der 
großen Entfernungen und fehlenden Verbindungsmittel ver⸗ 
loren ſie allmählich jede Verbindung mit dem A. O. K. Als 
Samſſonow die Bewilligung Silinſkys für eine mehr weſt⸗ 
liche Marſchrichtung erhielt, konnte er dies nur durch offenes 
Funken erreichen. Eine andere Befehlsübermittlung ſtand 
nicht mehr zur Verfügung, und zum ſchnellen Dechiffrieren 
waren die ruſſ. Empfangsſtellen anfangs des Krieges in⸗ 
folge mangelnder Ausbildung leider nicht befähigt. Wollte 
man daher überhaupt die ruſſ. Truppen beeinfluſſen, fo blieb 
nur offenes Funken übrig. Mochte es der Feind mitleſen, 
jedenfalls konnte man nur ſo die eigenen Truppen erreichen. 
Das alſo war das „Unbegreifliche“! 

Als ſpäter Samſſonow, beunruhigt durch das völlige Ver⸗ 
ſagen der Verbindungen, ſich perſönlich von Oſtrolenka nach 
Neidenburg vorbegab, von wo weder nach vorn noch nach 
rückwärts Verbindung möglich war, da war er genötigt zu 
funken, wenn er nach der einen oder der anderen Richtung 
Verbindung aufnehmen wollte. Waren auch ruſſiſcherſeits 
gewichtige Fehler bei der Organiſation und Entwicklung des 
Nachrichtendienſtes vor dem Kriege gemacht, ſo darf doch 
darauf hingewieſen werden, daß ſelbſt des A. O. K. der deut⸗ 
ſchen 8. Armee, die doch im eigenen Lande operierte, nach 
Ausweis des Generals Hoffmann ſelbſt häufig die Ver⸗ 
bindung mit ſeinen Korps verloren hat, ſo z. B. zum I. R. K. 
und XVII. A. K. Und das geſchah trotz des gut entwickelten 
Telegraphen⸗ und Fernſprechnetzes im eigenen Lande! Wie 
viel ſchwieriger war es für die Ruſſen, die nur zerſtörte Tele⸗ 
graphen- und Fernſprechleitungen vorfanden. 

„Der Menſch muß bei dem Glauben verharren, daß das 
Unbegreifliche begreiflich ſei, er würde ſonſt nicht 
forſchen“ (Goethe). 


Eine ſcharfe engliſche Selbſtkritik über die 
f Skagerrak-Schlacht ). 
Von FM. d. R. Auguſt v. Urbanski. 


Unter dem Titel „Das Geheimnis von Jütland“ beſpricht 
H. W. Wilſon in der „Daily Mail“ anläßlich der 10. Wieder⸗ 
kehr des Jahrestages der Seeſchlacht am Skagerrak die 
Frage: „Wie konnten die Deutſchen entkommen?“ 

Am 30. 5. 1916 erhielt das britiſche Marine⸗Evidenzbureau 
durch aufgefangene Radiodepeſchen Kenntnis, daß ein Teil 
der deutſchen Flotte in der Nacht auf den 31. 5. auslaufen 
werde. Die Admiralität berechnete hierauf, daß die Flotte 
um 2 Uhr nachmittags des 31.5. an einem beſtimmten 
Punkt weſtlich Jütlands eintreffen könne. Es lag alles 
daran, um dieſe Stunde möglichſt vollzählig an dieſer Stelle 
zu ſein — es ſei vorweg feſtgeſtellt, daß die britiſche Flotte 
erſt zwei Stunden ſpäter zur Stelle war. 

Die Ereigniſſe, die zur Schlacht führten, wurden durch die 
Zenſur unterdrückt, was ein gewiſſes Mißtrauen in der 
Offentlichkeit erweckte, es ſei manches nicht ganz in Ordnung 
geweſen. 

Heute nach zehn Jahren — ſagt der Autor — iſt alles 
geklärt. Wir wiſſen, daß die Torpedowaffe wenig wirkſam 
war, daß Minen faſt gar nicht verwendet wurden und die 
wenigen gelegten minimale Wirkung hatten. Unterſeeboote 
kamen auf beiden Seiten nicht in Aktion. Das ganze Ver⸗ 


) Mit gütiger Erlaubnis der „Öfterreichifchen Wehr⸗ 
zeitung“, Folge 26 vom 25. 6. 1926. 
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m EN a IR re Ta er a En In ee 


Nchtungswert 


e. Deutſchen verdanken ihren Erfol 5 iel 
iti Ä g der Zerſtörung vieler 
britiſchen Schiffe drei Latſechen 


le d während wir nur vier erzielten. Dri 
1 85 eutſchen Treffer wirkſamer. Unſere Munitionskammern 

a nicht ſo gut geſchützt wie die deutſchen. Drei unſerer 
die achtkreuzer ſanken infolge Turmtreffern, durch welche 
ſetzt unition in den Türmen in Brand geriet; das Feuer 
io 5 ſich in die unter Deck gelegenen Munitionsmagazine 

0 die dann explodierten. 
der er Gefahr für die Geſchoßmagazine hatte ſich ſchon in 
beh lacht an der Doggerbank erwieſen; fie war leicht zu 
beho en; fie wurde auch tatſächlich nach der Jütlandſchlacht 

n durch Maßnahmen, die ſchon im Jahre 1915 hätten 
Ad offen werden müſſen — „aber irgend jemand in der 

A ite! muß geſchlafen haben“. 

Mi in großer Übelſtand in der britiſchen Flotte war die 
Nanderwertigkeit der Geſchoſſe gegenüber den Deutſchen. 
hatt dem Lord Beatty zwei ſeiner Schlachtkreuzer verloren 

e und die Sichtverhältniſſe beſſer wurden, wurde die 
Be der Tann“ von 3—15zölligen Granaten der „Barham“ 

5 offen, wovon jede 1 t wog. Wenn dieſe Geſchoſſe von 
deut gleichen Wirkungsfähigkeit geweſen wären wie die 
ſo ſchen, wäre die „Von der Tann“ verloren geweſen — 

hat ſie die ganze Schlacht mitgemacht. 
Schl der ſchweren Verluſte wurde der erſte Teil der 
5 aht von den britiſchen Schlachtkreuzern und der 
die clachtſchiff⸗Eskader wacker durchgekämpft. Sie führten 
beit Deutſchen nordwärts gegen Lord Jellicdes Hauptflotte, 
ei hend aus 24 Dreadnoughts. Die Deutſchen hatten 
9 5 Ahnung, daß dieſe fürchterliche Macht in See war 
dur fie einſchloß. Ihr Schirm von Panzerkreuzern wurde 
der Görochen, bevor ſie Signale über den plötzlichen Angriff 
en Admirale Arbuthnot und Hood geben konnten, die beide 

Als due nen ſpäter untergingen. 

f die britiſche Schlachtflotte in Aktion trat, wandten ſich 
derbi werbe zugunften der Briten. Dichte Wolken 
der üllten die englifchen Schiffe, die Situation wandelte ſich 
zu 15 zum Vorteile unſerer Flotte, daß ihr ein großer Sieg 
die nüben ſchien. Aber koſtbare Minuten vergingen, und 

15 ritiſchen Schlachtſchiffe kamen nicht zur Entwicklung. 
mati appten herum, wartend, bis die genaue Lage und For⸗ 
= en der Deutſchen zu erkennen war, und als ſie endlich 
ini chlachtformationen übergingen, war es eine lange, ſteife 
Wirk Trotzdem war das Feuer der britiſchen Schiffe jetzt 
ich ungsvoller. Drei deutſche Schlachtkreuzer wurden ernſt⸗ 
Tie beſchädigt, zwei davon mußten mehrere Minuten ftill- 
hätten Wenn die Briten energiſch den Kreis geſchloſſen 

a mußte es zu einer Kataſtrophe für die Deutſchen 
ſchweren Ha von unferen Schiffen nur das 1 15 der 
nehmen konnen e längs des nördlichen Himmels wahr: 

Aber die deutſche Flotte war von Scheer äußerſt geſchickt 
gelübrt. Seine Schiffe wandten zu gleicher Beil. und es 
ent tg ihnen, ſich im Rauch und Nebel der Einkreiſung zu 

9 Stehen. Bald nachher vollführte Scheer ein anderes 
ei növer. Noch immer im unklaren über die Macht, der 
Floltebenüberſtand, ſtieß er in das Zentrum der britiſchen 
Zu . den Panzerkreuzern voraus und mit dem Befehl 
gend ammen. Die Panzerkreuzer wurden ſehr ſchwer her⸗ 
3000 men; die „Lützow“ hatte 6000 t, der „Derfflinger“ 

* Waſſer in ſich, die „Seydlitz“ noch mehr. Der deutſche 


offizielle Bericht ſpricht von einer „außerordentlich günſtigen 
Lage der britiſchen Flotte“ — „die britiſchen Schiffe waren 
ringsherum“! Eine entſchloſſene Aktion gegen die deutſchen 
Schiffe und ein neues Trafalgar mußte kommen! 

Aber dieſe Aktion unterblieb. Die britiſche Flotte beſaß 
nicht jene Manövrierfähigkeit wie die deutſche. 

Auch ſpäter beim Zuſammenſtoß der großen Schiffe, als 
ſchon die Nacht einbrach, erhielten die britiſchen Zerſtörer 
nicht den Angriffsbefehl, ſie wurden vielmehr in eine Ver⸗ 
teidigungsſtellung befohlen und erfuhren nicht einmal, wo 
der Feind war. Dieſe Unterlaſſung hat die Zerſtörer in der 
öffentlichen Meinung in eine ſehr peinliche Lage verſetzt. 

Die britiſchen Verluſte waren die ſchwerſten, die unſere 
Flotte je erlitten hat. 6097 Offiziere und Mann verloren 
ihr Leben, 510 wurden verwundet und 177 gefangen ge⸗ 
nommen. Demgegenüber beziffern ſich die deutſchen Per⸗ 
ſonalverluſte auf 2551 Tote und 507 Verwundete. 

Die Schlacht von Jütland iſt ein taktiſcher Erfolg der 
Deutſchen — ſchließt der Autor —, fie find der Vernichtung 
entgangen und haben uns viel ſchwerere Verluſte beigebracht, 
als ſie ſelbſt erlitten haben! 


Deutſche Gebirgsartillerie im Weltkriege. 


Von Larſen, Oblt. d. R. im ehem. K. B. 1. Feldartl. Rgt. 
\ „Prinz-Regent Luitpold“. 

Als 1914 der Krieg ausbrach, mußten wir Deutſchen leider 
feſtſtellen, daß uns eine der wichtigſten Waffen für den Ge⸗ 
birgskrieg, die Gebirgsartillerie, vollkommen fehlte. Aller⸗ 
dings war unſer Gelände im Weſten und Oſten meiſt für 
Feldartl. gangbar; waren die Bergwege manchmal auch 
ſchwierig zu bezwingen, ſo konnte man ſie doch durch 
doppelten oder dreifachen Vorſpann bewältigen; kurz, Ge⸗ 
birgsartl. ſchien nicht unbedingt vonnöten zu ſein. Daher 
war das Deutſche Reich während des Krieges zur Schaffung 
von Gebirgsartl. gezwungen. So entjtanden denn 1915 
einzelne Gebirgsbttrn., deren erſte dem Alpenkorps ange⸗ 
gliedert wurden, um ſpäterhin zu ſelbſtändigen Gebirgsartl. 
Abt. zuſammengeſchweißt zu werden. 

Naturgemäß ſtieß die Aufſtellung dieſer für uns gänzlich 
neuen Waffe auf Schwierigkeiten, zumal wir uns ſeltſamer⸗ 
weiſe bei Aufſtellung des Bttr.⸗Etats nicht an die bereits 
beſtehenden öſterr. Gebirgsartl.-Formationen hielten. Dieſe 
waren fo gegliedert, daß jeder Teil einer Geb.-Bttr. ge⸗ 
ſondert verlaſtet, d. h. auseinander genommen werden konnte, 
um vorſchriftsmäßig auf beſonders konſtruierten Sätteln 
kleiner, kräftiger Pferde verſtaut zu werden. Die Bagage 
und die l. Mun. Kol. war auf das Notwendigſte beſchränkt, 
um der Gefechtsbttr. ſelbſt auf die ſteilſten Grate folgen 
zu können. 

In Deutſchland betrug die Marſchtiefe einer neu aufge⸗ 
ſtellten Geb. Bttr. (Geba.) 1200 m! Die Marſchtiefe einer 
friedensmäßigen Felda. Abt. (die Bttr. zu je 6 Geſch.) einſchl. 
roßer Bagage betrug 960 m. Unſere Geba. beſaß 4 Ge⸗ 
ſchuge zu 7,5 em, 13 Off leinſchl. Arzt, Veterinär u. Zahl⸗ 
meiſter), etwa 33 Uffz., 320 Mann, 318 Pferde u. 61 Fahr⸗ 
zeuge. Bei Aufſtellung der Formation war der Bttr. Führer 
als kleiner Abt. Kdr. über die Züge gedacht. Jeder Zug 
ſollte alſo durch Beigabe eines vollſtändigen Stabes mit 
Meldereiter 1 und 2, Richtkreis 1 und 2, Telephon 1 und 2 
ſowie Scherenfernrohr ſelbſtändig gemacht werden können. 
Dafür hatte der einzelne Zug 113 Mann und 98 Pferde, von 
den Dienſtgraden abgeſehen, und verfügte über eigene Ge⸗ 
fechts⸗ und große Bagage. x 3 

Das Geſchütz ſelbſt (aus den Fabriken von Krupp oder 
Ehrhardt) war äußerlich eine Liliputausgabe der 10,5 em⸗ 
l. Feldhaub. Ihm folgten die Munitionstragetiere, die zu 
beiden Seiten an ſog. Kruppſchen Einheitsſätteln Munitions⸗ 
kiſten mit je 6 Schuß trugen, alſo jedes Tier 12 Schuß. 
Das Geſchoß, Schrapnell oder Granate, wog 5,3 kg. Ins⸗ 
geſamt konnte die Bttr. etwa 750 Schuß mitführen, was 
den hohen Pferdebeſtand erklärt. 

Nach den Munitionstragetieren, die auf guten Wegen 
ihre ſeitlichen Kiſten auf einem Gebirgswägelchen mit zwei 
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Rädern, vereinigt zu zweit, eins hinter dem anderen, zogen, 
kam die kleine Zuggefechtsbagage mit denſelben kleinen und 
auch etwas größeren zweirädrigen Gebirgskarren. Dieſe 
hatten in der Kriegspraxis leider das Beſtreben, durch 
ſchlecht konſtruiertes Gleichgewicht umzuſchlagen. Ihr ſchloß 
ſich die große Zugbagage an, die aus den normalen Felda. 
Bagagewagen beſtand und nur allzu häufig weit entfernt 
von der Bttr. im Tal (in Rumänien waren es einmal über 
40km) zurückbleiben mußte. 


Als Abſchluß der vereinigten Züge und zugleich als Bttr.- 
Abſchluß kam dann die l. Mun. Kol., deren Mun. Fahrzeuge 
aus denſelben kleinen Gebirgskarren beſtand, die ausein⸗ 
andergenommen und auf Pferde verlaſtet werden konnten. 
Auch die l. Mun. Kol. hatte ihre eigene große Bagage, 
Schreibſtube u. dgl. Sie wurde als die Erholungsetappe 
der Bttr. angeſehen. 


Eine Gebirgsbttr. war mit allem Komfort einer modernen 
Kampfeinheit ausgerüſtet. Neben drei Feldküchen, die jede 
für ſich ermöglichte, Fleiſch und Suppe getrennt zuzubereiten 
und außerdem einen beſonderen Keſſel für das Anfegen 
warmer Getränke enthielt, beſaß die Geba. hochalpine Aus⸗ 
rüſtung in Geſtalt von u. a. Skiern, Flaſchenzügen uſw., 
um damit unter Umſtänden das ganze Geſchütz herunter- 
oder heraufſeilen zu können. Die kleinen vorerwähnten 
Mun. Gebirgskarren konnten in Schlitten umgewandelt 
werden. Für die Offz. waren 12 geräumige, ſtarke, eben 
falls verlaſtbare Blechkoffer vorhanden, die auf einem be— 
ſonderen Wagen verſtaut wurden. Zeltausrüſtungen waren 
reichlich vorhanden, prachtvolle Bergſtiefel mit weniger guten 
Wickelgamaſchen vervollkommneten die perſönliche Aus⸗ 
rüſtung, dazu trugen wir zuerſt eine ſog. Skikappe, die ſich 
von der öſterr. Mütze nur durch die deutſche Kokarde unter- 
ſchied. Wohl deshalb wurde fie im Herbſt 1916 wieder ab- 
geſchafft und durch den Helm ergänzt. 


Für den mit Organiſationstalent begabten Bttr.- oder 
Zugführer war es eine Freude, einer ſolchen Geba. anzu⸗ 
gehören. Freilich mußte die Bttr., wie ſie beim Ausmarſch 
aus der Heimat war, in takt. und adminiſtrativer Hinſicht 
umgeſtaltet werden. Da die Gebirgsbttrn. von den Grjaß- 
abt. der Felda. Rgtr. der verſchiedenen deutſchen Kontin⸗ 
gente aufgeſtellt, Mannſchaften und Pferde alſo von jenen 
geſtellt wurden, ſo kam es wohl vor, daß die heimatlichen 
Erſatzbttru. nicht gerade ihr beſtes Material hergaben. Daher 
war es mit Pferden zuweilen ſchlecht beſtellt. Alte Klepper 
wechſelten mit ſchweren Stangengäulen bayriſchen Geſtüts, 
die den kleinſten Hügel im Galopp zu bezwingen dachten. 
Die Tierführer rekrutierten ſich meiſt aus bejahrten Fahrern 
der Feldartl. mit prachtvollen Vollbärten, dagegen waren 
die Kanoniere jung und leicht durch Übung brauchbar zu 
machen. Die Verwendung der etatmäßig ausgeſtatteten Geba. 
erſchien bald als ſchwer durchführbar. Die Bttr. wurde, 
als wir am 6. 10. 1915 die Offenſive gegen Serbien er⸗ 
öffneten, und nachdem wir alles überflüſſige Material, wie 
Skier, Hochgebirgsausrüſtung uſw., den Erſatzabt. wieder 
zugeſtellt hatten, von Grund auf neu gegliedert. Unter Be- 
rückſichtigung der während des ſerb. Vormarſches gemachten 
Erfahrungen wurden die ſchwereren Pferde, die anfangs als 
Geſchützgabeldeichſelpferde dienten, zur Bagage, und l. Mun. 
Kol. abgeſchoben, leichtere Pferde nach vorn geholt. Später, 
hauptſächlich in den Waldkarpathen und in Rumänien, hatte 
die Gebirgsbttr. am Feind lediglich kleine Panjepferde, 
nachdem wir erkannt hatten, daß die Bewegungsmöglichkeit 
größer wurde, wenn wir die Geſchütze ſtets in ihre 5 Laſten 
zerlegten und ſie auf die betreffenden 5 kleinen, aber kräf— 
tigen und genügſamen Panjepferde verlaſteten. Dieſe 
Pferdchen waren ja von ihrer früheſten Jugend auf ge— 
wohnt, Traglaſten auf ihrem Rücken zu haben, wurden ſie 
doch von den Bewohnern Serbiens und Rumäniens fogar 
als Reittiere benutzt. Die Panjes hatten erhebliche Laſten 
zu tragen, wogen doch z. B. Rohrwiege und Rohr je über 
100 kg, dazu kam noch das Gewicht des an und für ſich 
viel zu ſchweren Kruppſchen Sattels mit 25 kg. Am aller⸗ 
beſten waren für derartige Laſten die Maultiere zu ge— 
brauchen, von denen die badiſche Geba. 11 die größte An⸗ 
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zahl beſaß. Nur hatten dieſe Tiere ihre Mucken, biſſen 
und ſchlugen unverſehens nach hinten und vorn aus, be= 
ſonders wenn man ihnen die Laſt auf den Rücken legen 
wollte. 

Die Mun. Gebirgskarren kleinen und größeren Formats 
verſchwanden ebenfalls bald nach hinten, und die Munition 
der Gefechtsbttr. (bei Felda.⸗Staffel) wurde ausſchließl. durch 
Tragetiere mitgenommen. Kurz, wir unterſchieden ſcharf 
zwiſchen verlaſtbarer und unverlaſtbarer Bttr. Ferner 
konnte die Bttr. nach einem ausgearbeiteten Plane von 
einer Mittelgebirgsbttr. ſofort in eine Hochgebirgsbttr. um⸗ 
gewandelt werden; die hierzu erforderlichen Materialien 
befanden ſich bei der großen Bagage, die nicht getrennt 
den beiden Zugführern, ſondern direkt dem Bttr. Führer 
unterſtand. 

Wichtig war, dab der Bttr. Führer der Geba. nicht nur 
guter Soldat und Artillerift, ſondern auch Organiſator war, 
ſonſt verlor er leicht die Herrſchaft über die große Bttr. In 
Anbetracht der Größe der Bttr. waren auch zwei Wacht⸗ 
meiſter vorgeſehen: einer für die Bttr., der andere für die 
l. Mun. Kol. 


Batterieſtabes 


Gliederung einer Geba. beim Ausmarſch 1915. (Geba. 12.) 
9 
ABA, 98 9 Erläuterungen. 
9 a) A  Batterieführer 
1.8u 8 0 0 8 2. Zug Oberleutnant 
N 1 Jh 5 ehe 
mm mm 3 Sahlmeifter 
0 Batterieſtab 
B 
[B] c Zugſtab 
B 8 MM Staffel 
Gefechts⸗Bagage 
8 L. M. K. 8 Große Bagage 
mn 8 
5 Sem Gebirgstanone 
1 ll Große Bagage des 


Im Anfange hatte jeder Zugführer die Vorſtellung, ſein 
eigener kleiner Bttr. Chef zu ſein. Er beſaß eine eigene 
Schreibſtube und einen Wachtmeiſterdienſttuer beliebigen 
Dienſtgrades ſeines Zugetats. Solange die Bttr. als vier⸗ 
geſchützige Bttr. geſchloſſen blieb, erſchien dieſes ſelbſtherr⸗ 
liche Verfahren nicht notwendig, dagegen war es geboten, 
wenn die Züge kilometerweit voneinander getrennt an der 
Front eingeſetzt wurden. Es kam ſogar vor, daß die Züge 
verſchiedenen Diviſionen unterſtellt waren. Gerade bei 
ſolchen Gelegenheiten war es doppelt zu begrüßen, daß jeder 
Zug ſeinen eigenen Stab hatte, und ich muß als ehemaliger 
Zug⸗ und Bttr. Führer einer Geba. ſagen, daß die drei 
Stäbe (der Bttr. Führer beſaß ſelbſtverſtändlich auch noch 
einen beſonderen Stab) in der Praxis hervorragende Dienſte 
geleiſtet haben. Bei dem ſehr reichhaltigen Material konnte 
ſich das Perſonal, wenn die Bttr. als Ganzes verwandt 
wurde, beſſer ablöſen. So hatte ich z. B. in Rumänien als 
Bttr. Führer der württembg. Geba. 13 in meiner Dauer⸗ 
ſtellung eine Fernſprechzentrale mit über 30 verſchiedenen 
Leitungen. Heute würde ich die drei Stäbe auf zwei ver⸗ 
mindern, da ſich bei Trennung der Züge der Bttr. Führer 
vermutlich bei einem der beiden Züge aufhalten wird. Im 
hochalpinen oder zerklüfteten Gebirge wurden die Züge öfter 
getrennt als im Mittelgebirge, wo ſich meiſtens die Bttr. ge⸗ 
ſchloſſen verwenden ließ. Hier haben beſonders die ſog. 
Jagdgeſchütze manchmal außerordentlich Erſprießliches ge— 


193 
— 


1926 — Militär-Wochenblatt — Nr. 6 


194 


leiſtet. Ein ei = 1 
Nacht ar einzelnes Geſchütz wurde z. B. im Schutze der 


einen ungangbar erſcheinenden Bergkamm ver⸗ 

[hoben, um von dort die von der eigenen Artl. unbeſtreich⸗ 
en Räume für Stunden energiſch unter Feuer zu halten. 
artl. 2 1915 war die Organiſation der geſamten Gebirgs⸗ 
„Abt. nicht endgültig geregelt. So gab es in Schmiede⸗ 


erg i en nn h 77 1 5 
burg i. ili in Milbertshofen bei München, in Ludwigs⸗ 


0 ttbg. Erſatzabt. So beſtand z. B. die Gebirgstan. 
a Nr. 4 aus AS Geba. 11. 2 5 bayr. Geba. 12, der 
Rürttemb. Geba. 13 und dem preuß. Gebirgs⸗Haubitz⸗Zug 


Kon Der Stab der Gebirgskan. Abt. Nr. 4 war württemb. 

5 ngents, die dazu gehörigen Offz. badiſch und der 
1017 Major Abel, war bayr. Feldartillerift. Erſt im Herbft 
wurde ente man die verſchiedenen Bundesſtaaten. Bayriſch 
ieh e die Gebirgs⸗Artl. Abt. (wie ſie nunmehr amtlich 
Je Nr. 2 und württemb. die Gebirgs-Artl. Abt. Nr. 4. 
Ya, gemeinſchaftliche Erſatzabt. wurde nach Sonthofen im 
ſchieden verlegt. Hier fanden denn auch ſpäter die ver- 
edenſten Kurſe auf gebirgsartilleriſtiſchem Gebiete jtatt. 


aeg war die Geba. im ebenen Gelände ausgeſprochen 
einge duf. Begleitbttr. Die in den großen Schlachten 1918 
Gebſlebten, Inf. Begleitbttrn. ſtammten ſämtlich von den 
in „9sartl. Abt. Im Bewegungsfeldzuge war die Geba. 
vorolldlicn Bruder der Inf. und unterſtützte dieſe geradezu 

ai 77 Unbegreiflich iſt mir noch heute, daß wir im 
keſſel 16 erſt in der Champagne und dann in dem Hexen⸗ 
rtl von Verdun eingeſetzt wurden. Wir hatten als Geb. 
wäre „1 dieſem Gelände wirklich nichts zu ſuchen, Feldartl. 
ad weitaus beſſer am Platze geweſen, und uns hätte man 
(Seb unnütze Verluſte erſpart. Wir gehörten aber damals 
die „Kan. Abt. 4) noch zum feſten Verband der 103. J. D., 
. natürlich ungern weggeben wollte. Bei der ge- 
elt en Erſtürmung des Forts Soupille am 11.7.1916 er⸗ 
bar unſere Abt. ſogar den ehrenvollen Auftrag, unmittel⸗ 
Btirnach Erſtürmung des Forts mit je einem Zug der drei 
aus 5 auf dem Fort in Stellung zu gehen und von hier 
Offener Inf, bei ihrem weiteren Vorgehen tatkräftigſt aus 
I © Stellung zu unterſtützen. Die Lage verbot indeſſen 

e Art der Verwendung. 


des as Einſchießen im Gebirge war oft ſehr ſchwierig. Trotz 
1 verſchiedenen Schießverfahren blieb doch das eigene 

wien Ausschlaggebend. Die Reichweite des Geſchoſſes ging 
4000 ei der Feldkanone bis 6300 m, doch begannen bei 
fin M die Streuungen bereits erheblich. Die günſtige Wir⸗ 
es 5 lag auf 2500 m. Bei gut eingeſpieltem erſonal war 
Heinen rein artl. Standpunkte eine Freude, mit dieſem 
zu fan der Feldkanone nur um 2 mm unterlegenen Geſchüt 
Grachießen. Zum Glück hatten wir nur Schrapnells und 
i 11 85 mit Brennzünder und Aufſchlag. Das Bogen— 
konten des Haubitzzuges wurde ſelten angewendet, denn 
mit 5 war dieſes Geſchütz, das der leichten Feldhaub. 
auf 99275 em gleich ſtand, nicht einwandfrei, zumal es nur 
ſchuß f. Entfernung 4400 m ſchießen konnte und der Bogen⸗ 
weſ ſehr auf die Konſtruktion ging. Da die Gebirgshaub. 
zen tlich ſchwerer konſtruiert war, mußten für die ein- 
en Laſten beſonders kräftige Pferde ausgewählt werden. 


erner hatte ſich gezeigt, daß unſere eigenen ſchweren 
ir mittelſchweren e für die grundloſen Wege 
mit allem Serbiens) ungeeignet waren. Gut waren die 
55 geführten, landesüblichen einfachen Panjewagen, die durch 
. dünn unſere unbeholfenen Wagen überall ſchlugen. 
bleibenauch hier mußte der militäriſche Anſtrich gewahrt 
nicht i denn ein derartiges Fahrzeug konnte doch beileibe 
möcht in den Etat einer kgl. Bttr. geſtellt werden. Ich 
worden ſogar heute ſtark bezweifeln, ob Panjewagen etatiſiert 
Wo ſind; uns waren ſie unentbehrlich. 
welchen im Weltkriege die Gebirgsartl. gekommen iſt, auf 
ist goed Kriegsſchauplätzen fie ihren Mann geſtanden hat, 
cheſchichtskundig. Alpen, Serbien, Mazedonien, griechiſche 
tale Champagne, Verdun. Waldkarpathen, Rumänien, 
Folge di Finnland, wo uns inmitten unſerer deutſchen Er⸗ 
Tapf die ſchmähliche Revolution überrafchte. Über wievielen 
Verf, ten, Offz. und Mann, deckt ſich fremde Erde, Erde der 
chiedenen Reiche und Raffen, und ſelbſt die See follte 


ihr Opfer haben. Meine alte Geba. 12 ging auf dem Wege 
zur Heimat nach der Umwälzung mit dem fie transpor- 
tierenden Dampfer unter, und Pferde, Geſchütze, Fahrzeuge 
und Akten liegen nun neben manchem treuen Soldaten auf 
dem Grunde der Oſtſee. Mögen die Taten der Geba. dem 
jetzigen Gebirgsartilleriegeſchlecht ſtets ein Anſporn ſein. 


Die deutſchen Eiſenbahnbauten 
in der Champagne vom herbſt 1915 
bis Sommer 1916. 


Die große ruſſiſche „Dampfwalze“, auf die die Entente im 
Frühjahr 1915 ihre beſondere Hoffnung geſetzt hatte, war 
durch die Erfolge der deutſchen und verbündeten k. u. k. 
Truppen, beginnend mit dem Zerreißen der ruſſiſchen 
Front bei Gorlice am 2. 5. 15, aufgehalten und zurück⸗ 
gejagt worden. Um den ruſſiſchen Verbündeten nicht über⸗ 
haupt ganz zu verlieren, mußten die Franzoſen zu einem 
groß angelegten Entlaſtungsangriff, der ſich gegen unſere 
3. Armee in der Linie Auberive—Maſſiges (Champagne) 
richtete, ſchreiten. Dieſer Großangriff wurde durch ein vom 
22. bis 25. 9. 15 andauerndes Trommelfeuer von bis dahin 
nicht gekannter Stärke eingeleitet, ſcheiterte aber trotzdem 
im großen und ganzen völlig an der zähen Abwehr der 
Front, die durch Heranführung aller irgend verfügbaren 
Reſerven von den übrigen Fronten verſtärkt worden war. 
Einen empfindlichen Verluſt hatte die 3. Armee aber doch 
hierbei zu beklagen! Das war die Eiſenbahnſtrecke Bazan⸗ 
court—Challerange, die vorher für die Verſorgung der 
Stellung mit dem ganzen Kriegsmaterial außerordentlich 
günſtig gelegen war. Zwar war die Bahn in ihrer ganzen 
Länge noch in deutſchem Beſitz geblieben, aber da die Fran⸗ 
zoſen doch an einigen Stellen örtliche Erfolge erzielt hatten, 
lag ſie zum Teil unter dauerndem feindlichen Feuer, ſo daß 
ein durchgehender Eiſenbahnbetrieb zwiſchen Bazancourt 
und Challerange nicht mehr möglich war und nur ein be= 
ſchränkter Teilbetrieb Bazancourt—St. Hilaire und Challe⸗ 
range —Manre ſtattfinden konnte. Ein auf der Zwiſchen⸗ 
ſtrecke St. Hilaire —Manre etwa noch in Frage kommender 
Notverkehr in der Nacht mit Pferden war durch eine Explo⸗ 
ſion in dem Eiſenbahntunnel öſtlich Somme Py und durch 
die Einbeziehung der Eiſenbahndämme in die Verteidigungs⸗ 
linie durch Anlage von Schützengräben und Unterſtänden 
unterbunden. Durch den Ausfall dieſer Bahn als Nach⸗ 
ſchublinie war beſonders das IX. A. K. in ſeiner Stellung 
zwiſchen Ste. Marie à Py und Tahure betroffen. Zwar 
wurde die rd. 20 km hinter der Front führende, 80 em⸗ 
ſpurige Kleinbahn Le Chatelet—MachaultVouziers nach 
Möglichkeit für die Verſorgung der Armee ausgenutzt, aber 
ſie reichte für den großen Bedarf nicht aus. Es wurde daher 
am 12. 10. 15 eine deutſche Eiſenbahn⸗Bauabteilung mit 
dem Bau einer Vollbahn Le Chatelet— Savigny (ungefähr 
im Zuge der erwähnten Kleinbahn aber mit vollſtändig 
eigenem Planum beauftragt). Es ſtanden für den Bau zur 
Verfügung: . ? 

6 Eiſenbahn-Baukompanien, die aber mit einzelnen Teilen 
noch anderweit angeſetzt waren, ferner 2 Armierungs⸗Kom⸗ 
panien nebſt rund 3000 ruſſiſchen Kriegsgefangenen. 

Die Strecke Le Chatelet Savigny war rd. 30 km lang, 
hierzu kam noch eine 6km lange Abzweigung von Con⸗ 
treuve zu einer bei Semide vorgeſehenen Stellung eines 
38 em-Fernfeuergeſchützes. Nach erfolgtem Ausbau der 
Bahnhöfe waren 93km Gleis zu verlegen geweſen. An 
Erdbewegung waren über 600 000 cbm zu leiſten, davon 
ungefähr je die Hälfte Abtrag und Auftrag. Zwiſchen 
Machault und Contreuve war ein rd. 12 m tiefer Einſchnitt 
herzuſtellen, wobei zwei aus der Heimat herangezogene Dampf- 
bagger wertvolle Dienſte leiſteten. Ferner waren mehrere 
Dämme bis zu 9 m Höhe zu ſchütten, wofür in ausgedehntem 
Maße Förderbahnen mit Dampf⸗ und Benzollokomotiven in 
den verſchiedenſten Spurweiten Verwendung fanden. An 
Brückenbauten waren außer einer Anzahl kleinerer Waſſer⸗ 
durchläſſe eine 20 m lange Eiſenbahnbrücke dicht weſtlich 
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Bahnhof Machault und eine 42 m lange Straßenbrücke über 
den vorerwähnten tiefen Einſchnitt auszuführen. Die 
Hauptſchwierigkeit bei dem Bau, und zwar gerade in der 
erſten Zeit, bildete das regneriſche Wetter im Spätherbſt 
1915, das aus dem Kreideboden der Champagne eine dünn⸗ 
flüſſige Maſſe machte, die bei den Schüttungen auseinander⸗ 
lief und nicht einmal das Gewicht des Gleiſes ohne jede 
Zuglaſt trug. Ein weiterer Übelſtand lag darin, daß gerade 
an den beiden Abzweigungsſtellen, Le Chatelet und Savigny, 
mehrere hundert Meter lange, zeitraubende Sprengungen 
erfordernde Einſchnitte herzuſtellen waren. Um mit dem 
Verlegen des Oberbaues nicht bis zur Fertigſtellung dieſer 
Einſchnitte zu warten und dadurch die endgültige Voll⸗ 
endung der Strecke zu verzögern, mußte ein großer Teil der 
Schienen, Schwellen und des Kleineiſenzeuges durch Kraft⸗ 
wagen an die Strecke ausgefahren werden. 


Übersichtsskizze 


— llltahn 
— "aussen eme 
Feldbahn BO cm. 

8 —Hontlinie (unge) 


N 4 
2 er 
+ 3 
Reims en BgtMart. 3 8 
"S. Beine N Mor, er 55 — Ripontol._.—. 
. 1 ber, — Sfanure” 
9 —— Aüberve Massii 
© 20km. oSouain a 
G. = Oernay. St. Ol. = St. Olement, 
Ot. = Contreuve. St Et. = St. Etienne. 
Mor, = Moronvillers, St. H. t. Hilaire. 
. = Nauroy. St. M. = St. Masm. 
S. P. Somme Py. St. S. = St. Suplet. 


Warm. = Warmeriville, 


Die Bahn wurde in folgenden Teilabſchnitten vollendet, 
die der Dringlichkeit nach in Angriff genommen waren: 

am 15. 1. 16 Savigny —Contreuve—Semide, 

Le Chatelet—Juniville, 

am 1.4.16 Juniville—Machault, 

am 30. 4. 16 Machault—Contreuve. 

Am 3. 5. fand eine Beſichtigungsfahrt der Geſamtſtrecke 
durch den Oberbefehlshaber der 3. Armee, Generaloberſt 
v. Einem, ſtatt. 

Die Bahn war nur eingleiſig, hatte aber ſieben durchweg 
ſehr gut ausgebaute Zwiſchenbahnhöfe, jo daß eine ſehr dichte 
Zugfolge möglich war. Leider geſtattete des Gelände nicht die 
Anlage eines Bahnhofes an der für das IX. A. K. beſonders 
wichtigen Straße Attigny—Somme Py, weil gerade dort 
zwiſchen Machault und Contreuve die Bahn in dem erwähn⸗ 
ten 12 m tiefen Einſchnitt lief. 

Auch an den beſtehenden Vollbahnſtrecken waren die ver⸗ 


ſchiedenſten Arbeiten auszuführen, um ihre Leiſtungsfähig⸗ 


keit auf das höchſte zu ſteigern und dadurch die rückwärtigen 
Verbindungen der 3. Armee ſoweit möglich, gegen alle Vor⸗ 
kommniſſe zu ſichern. So galt es, die nach der Sprengung 
durch die Franzoſen 1914 zunächſt nur behelfsmäßig wieder⸗ 
hergeſtellte Aisne⸗Brücke bei Rethel und verſchiedene andere 
Brücken für den geſteigerten Verkehr umzubauen, die viel⸗ 
fach unzulänglichen Bahnhöfe an der Strecke Amagne — 
Challerange zu erweitern und alle geeigneten Bahnhöfe mit 
Rampenanlagen zur Beſchleunigung der Truppenverladun⸗ 
gen ſowie die an der Kampffront gelegenen Bahnhöfe mit 
bombenſicheren Unterſtänden zu verſehen. Dazu kam noch 
der Bau einer Verbindungsbahn Bazeilles—Remilly, be⸗ 
ſtimmt zur Durchführung des Zugverkehrs unmittelbar zur 
Front, ohne die Enge von Sedan zu berühren. Alle dieſe 
und verſchiedene andere Arbeiten wurden durch kleine Kom- 


mandos der vorgenannten Eiſenbahn⸗Bauabteilung aus⸗ 
geführt, während eine beſondere Bauabteilung zu gleicher 
Zeit mit dem Bau einer neuen Vollbahn (Sedan —)Autre⸗ 
court—Marcg(—Apremont) hinter dem äußerſten linken 
Flügel der 3. Armee beauftragt war. 

Anſchließend an die Bahn Le Chatelet Savigny wurde 
im Laufe des Jahres 1916 eine Reihe von 60 em-ſpurigen 
Feldbahnen gebaut, um das Kriegsmaterial aller Art un⸗ 
mittelbar an die Kampffront heranzubringen. Bezeichnender⸗ 
weiſe waren es faſt ſtets Straßenbauſtoffe, die zuerſt beför⸗ 
dert werden mußten, um die durch den vorangegangenen 
ſtarken Kraftwagenverkehr vielfach zuſchanden gefahrenen 
Straßen wieder gründlich inſtandſetzen zu können. 

Von dieſen Feldbahnlinien waren die Strecken Sugny 
Liry—Aure (16 km) und Machault Mont St. Remy— 
St. Etienne —Blane Mont (25 km) für das IX. A. K. und 
nach deſſen Abrücken Ende Juni 1916 für das V. R. K., 
Juniville—St. Clement —St. Souplet— St. Martin mit noch 
weiteren Abzweigungen (50km) für das XII. R. K. be⸗ 
ſtimmt. 

Außerdem wurden, ausgehend von den noch von früher 
in Betrieb gehaltenen Vollbahnſtrecken, noch einige andere 
Feldbahnen zur beſſeren Verſorgung der Kampffront ge⸗ 
baut, und zwar: Warmeriville —Berru, St. Masmes— Beine 
—Nauroy mit verſchiedenen anderen Anſchlüſſen (50 km) 
für das VIII. R. K.; St. Morel —Ripont—Cernay mit dem 
groß ausgebauten Feldbahn⸗Depotbahnhof Monthois (30 km) 
für das XIV. A. K. 

So entſtand im Laufe des Sommers 1916 im Bereich der 
3. Armee ein Feldbahnnetz von rd. 200 km Länge, deſſen 
einzelne Linien von leiſtungsfähigen Bahnhöfen der Voll⸗ 
bahn ausgehend, vielfach miteinander in Verbindung ſtehend, 
auch allmählich mit ausreichenden Werkſtattsanlagen ver- 
ſehen, dem Gelände gut angepaßt und auf den vorderſten 
Teilſtrecken mit Benzollokomotiven von kaum merklicher 
Rauchentwicklung betrieben, ſowie auf dem eigentlichen 
Kampffelde ergänzt durch ein ausgedehntes Förderbahnnetz, 
den Nachſchub der Armee derart ſicherten, daß die Front 
trotz mehrfacher heftiger Angriffe der Franzoſen ſiegreich bis 
zum Herbſt 1918 behauptet werden konnte. 

E. Hoffmann, Obrſtlt. a. D. 


Bekämpfung der Unferjeeboote 
im Weltkriege. 
Von Dr. phil. K. Bollenbeck, Korvettenkapitän a. D. 


Die Verwendung von Unterjeebooten im Weltkriege als 
Offenſivwaffe gab uns ein Kampfmittel zur See in die 
Hand, dem die feindlichen Seemächte, 1 England, 
an wirkſamen Gegenmitteln anfänglich kaum etwas ent⸗ 
gegenſtellen konnten. Vor dem Kriege war ſelbſt in der 
deutſchen Flotte von verhältnismäßig nur wenigen die Be⸗ 
deutung des Unterfeebootes als eine Waffe erkannt worden, 
die ſelbſtändig offenſiv gegen den Feind operieren 
konnte. Die Unterjeeboote In gewiſſermaßen von ſelbſt in 
ihre Aufgabe hineingewachſen, als wir zu Beginn des 
Krieges aus politiſchen Gründen und in Verkennung unſerer 
eigenen Stärke zur See mit unſerer Flotte zurückhielten und 
dadurch damals die beſte Gelegenheit verſäumten, England 
in einer für uns wohl ausſichtsloſen Seeſchlacht von vorn⸗ 
herein entſcheidend zu treffen. Die britiſche Admiralität 
wußte ihre Kriegsflotte gegen die Unterſeeboote zuerſt nicht 
anders zu fehügen, als dadurch, daß fie ihre Schiffe in ihre 
Häfen verſchloß. Sie erwachte jedoch aus ihrer Lethargie 
recht bald mit echt britiſcher Entſchloſſenheit, als unſere 
Unterfeeboote England an der Wurzel feiner Macht, der 
britiſchen Handelsflotte, anpackte, und hat es auch in kurzem 
verſtanden, offenſiv mit allen erdenklichen Mitteln der neuen 
unheimlichen Waffe entgegenzutreten. 

Aber auch wir ſelbſt waren kaum ein Jahr nach Kriegs- 
ausbruch genötigt, unſererſeits nach wirkſamen Be⸗ 
kämpfungsmitteln der in der Oſtſee unſerer Handelsſchiffahrt 
ebenſo ſtark gefährlich gewordenen engliſch-ruſſiſchen Unter⸗ 
feebootsgefahr uns umzuſehen, als es unſere Unterſeeboote für 
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De feindlichen Handelsſchiffe in den Gewäſſern um die briti⸗ 
und Inſeln. im Atlantiſchen Ozean, im Mittelländiſchen 
Ostsee Schwarzen Meer waren. 


hr en Unterſeebooten, die in den ruffiihen Häfen keine 
au tigen Stützpunkte fanden und die, einmal havariert, dort 
keine ſachgemäße Wiederherſtellung erlangen konnten, 


1 


ampfmitteln zur Abwehr der Unterſeebobte, wodurch der 
botskrieg beſonders gegen Ende des Krieges in ſeiner 
gingtlamkeit ganz erheblich beeinflußt wurde. Hand in Hand 
11255 damit andere geeignete Defenſivmaßnahmen, um 
Ber und Handelsfahrzeuge auf ihren Reiſen über See 
* Angriffen der Uboote ficherzuftellen. 
. die Verteidigung der Kriegshäfen waren von allen 
ie riegführenden Staaten planmäßig Minenſperren vorge- 
U en, die in gewiſſer Hinſicht auch Schutz gegen feindliche 
e oote boten. 
die Miſchtedentlich durch deutſche Unterſeeboote geſchehen ift, 
ic) inenſperren untergetaucht wurden. So entſchloß man 
denn bald, gewaltige Netz- und Troſſenſperren vor den 
Staß mündungen und Häfen an beſonders geeigneten 
en die dauernder Überwachung unterworfen waren, 
W errichten. An großen Tonnen oder Prähmen 
bis den dickdrahtige kurze Stahldrahtnetze befeſtigt, die 
od auf den Grund herabgelaſſen wurden. Davor 
er dahinter pflegte man dann in mehreren Reihen noch 
edrealſperren auszulegen mit Durchfahrtslücken, die im 
and rohungsfalle durch den Feind mit Torpedobatterien oder 
die erweitig verriegelt werden konnten. Anfang 1915 haben 
et Engländer es unternommen, in einem Abſtande von 
5 zwei Seemeilen zwei Reihen ſolcher ſchweren Netz⸗ 
rden über den ganzen Kanal auf der Höhe von Folke⸗ 
fahr auszulegen, um ſo eine vor Übootsangriffen unge⸗ 
Leserdete Fahrſtraße für ihre Militärtransporte nach Frank⸗ 
lag und zurück zu gewinnen. Allein die allzu ſchwere Kon⸗ 
uktion dieſer Sperre, die zwiſchen rieſigen verankerten 
men aufgehängt war, hielt bei den Stürmen in der 
nlfehen See nicht lange ſtand. An der flandriſchen Küſte 
110 en bald Teile dieſer Sperre — losgeriſſene Tonnen — 
M und gaben Zeugnis davon, daß die Engländer weder 
Schif fail noch Koſten geſpart hatten, um an der für ihre 
b iffahrt wichtigſten Stelle zunächſt der Übootsgefahr zu 
ſodennen. Dagegen erwieſen ſich die in den Dardanellen 
wohl von deutſch⸗türkiſcher als auch von der Seite des 
aftererbandes errichteten Ubogtsnetzſperren viel dauer⸗ 
fen Bei den dort herrſchenden ſtarken Stromverhält⸗ 
ü en war das Auftriebsmaterial — Booten und Tonnen — 
an Die ſchweren Stahlnetze ebenfalls von gewaltigen Ab⸗ 
meſſungen. 
8 andere Art von Netzſperren für Uboote, die den 
1 iſchen Bojen aufgehängten verwandt war, bildeten die 
leit Stellnetze. Sie konnten in der offenen See mit Netz⸗ 
chtern und beſonders hierfür eingerichteten Netzdampfern 
Kl ausgelegt werden. Dieſe Sperrnetze, aus N 
tier, etwa 250 m Länge beſtehend, hatten je nach der Waſſer⸗ 
Pils eine Höhe bis zu 50 m, waren durch eine Reihe von 
„‚oanfern verankert und wurden durch zahlreiche Spitz⸗ 
ihn im Waſſer ſenkrecht geſtellt. Auch fie, die im Durch⸗ 
— eine Maſchenweite von 4 m im Quadrat hatten, 
911 aus dickdrähtigem Stahldraht geflochten und ſollten 
füllte Durchbruch der Üboote verhindern. Gewöhnlich er⸗ 
8 Be fie auch, ſolange fie neu waren, dieſen Zweck. Im 
gang dagegen wurden die Splißſtellen der Netze, beſon⸗ 


Man mußte jedoch damit rechnen, daß, wie 


ders dort, wo die Bojen angebracht waren, bald brüchig, 
wodurch ſich die Auftriebsbojen losriſſen und dadurch das 
Netz zum Verſacken brachten. Es gelang freilich durch ver⸗ 
vollkommnetere Konſtruktion, dieſe Sperrnetze allmählich 
haltbarer zu machen. Immerhin bot eine einzelne Netzreihe 
noch lange keine abſolute Sicherheit gegen den Durchbruch 
von Übooten, die hierfür ſpäter mit Netzabweiſern, Netzſägen 
und wohl auch mit elektriſch betätigten Netzſcheren, durch 
welche die Stahldrähte des Netzes an den Berührungsſtellen 
unter Waſſer durchgeſchmort wurden, ausgerüſtet waren. 
Erſt wenn derartige Netzſperren in mehreren Reihen in ge⸗ 
wiſſen geringen Abſtänden hintereinander ausgelegt waren, 
konnte man davon reden, daß die Sperre gegen einen 
Durchbruch von Übooten eine Gewähr biete. 

Bezweckten die bisher erwähnten Netzſperren, feindliche 
Üboote von ihren Angriffsobjekten fernzuhalten, ſo ſuchte 


man mit den ſog. „Anzeigenetzen“ den jeweiligen Aufenthalt 


des Übootes auf ſeiner Unternehmungsfahrt den Verfolgern 
kenntlich zu machen. Dieſe Netzart iſt in ſehr vielen Fällen 
während des Krieges Ubooten verhängnisvoll geworden, be⸗ 
ſonders als man die Netze ſpäter noch mit Sprengbomben 
und Netzminen ausrüftete. Die Anzeigenetze, welche im 
Gegenſatze zu den Stell- und Hängenetzen aus dünnen 
Stahldrähten mit einer Maſchenweite von 3—4 m im 
Quadrat gefertigt waren, wurden ebenfalls verankert und 
im Waſſer durch viele in gleichmäßigem Abſtande vonein⸗ 
ander am Netzoberliek befeſtigte kleine Bojen ſenkrecht ge⸗ 
ſtellt, doch zumeiſt ſo, daß dieſe auch unter Waſſer blieben 
und ſomit für Über⸗ und Unterwaſſerfahrzeuge das ganze 
Netz unſichtbar war. Geriet ein Üboot in ein ſolches Netz, 
das man in Meerengen, Seerandgebieten und auch vielfach 
in offener See, wo die die Waſſertiefe es erlaubte, auslegte, 
ſo riß das Boot ein Netzſtück von etwa 100 m heraus. 
Dieſes legte ſich gewandartig um das Boot herum und blieb 
an ihm hängen. Gleichzeitig ſtiegen an dem herausgeriſſenen 
Netzſtück mehrere Schwimmer an die Waſſeroberfläche und 
ließen weithin erkennbare, hell leuchtende Behälter, mit 
Phosphorcalcium gefüllt, brennen. Dadurch verriet ſich das 
Uboot feinen Verfolgern oder den Bewachungsſtreitkräften 
der Sperre, die ihm, das durch die ſtändig von ihm mitge⸗ 
ſchleppten Schwimmer erſichtlich gemacht war, nunmehr 
hartnäckig auf den Ferſen blieben, um das Boot, wenn es 
auftauchte, anzugreifen oder früher bereits mit Waſſer⸗ 
bomben zu vernichten. Zuweilen arbeitete ſich das Üboot 
das dünndrahtige Netz in die Schrauben und wickelte ſich 
dert derart feſt, daß die Maſchine die Schraubenwelle 
weder vorwärts noch rückwärts bewegen konnte, wodurch 
das Boot manöverierunfähig wurde und wegſackte. Gefähr⸗ 
licher für die Uboote wurden ſolche Netze noch, als man fie 
mit Netzminen ausrüſtete, mit denen das Boot entweder 
ſchon beim Hineinlaufen ins Netz oder ſpäter beim Mit- 
ſchleppen eines herausgeriſſenen Netzſtückes in Berührung 
kam und ſie dadurch zur Detonation brachte. Die Netzminen, 
mit Trotyl gefüllt, waren verſchiedener Konſtruktion. Von 
Feindesſeite wurden vielfach elektriſche Kontaktminen, für 
welche der erforderliche Strom durch in beſonderen 
Schimmerkäſten untergebrachte Akkumulatorenbatterien ge⸗ 
liefert wurde. Die Engländer hatten an der flandriſchen 
Küſte gegen unſere Uboote derartige Netzſperren in unge- 
heuren Mengen ausgelegt, welche ſie, wenn unſere dort 
ſtationierten leichten Wachſtreitkräfte die Netze zerſtört 
hatten, ſtändig von neuem ausbrachten. Das einfachſte 
Mittel, die Nezminen mit Zündung durch elektriſchen Kon⸗ 
takt unſchädlich zu machen, war die Verſenkung der Akku⸗ 
mulatorenbatterien, während bei anders konſtruierten Netz⸗ 
minen, ſolche, die bei Krängung oder durch Perkuſſion zün⸗ 
deten, vollſtändige und nicht gerade ungefährliche Räumung 
der Netze erforderlich war. 

Um feindliche Uboote mit Netzen zu fangen, bediente man 
ſich ferner der Schleppnetze, die aus Stahldraht beſtanden, 
durch Bojen im Waſſer getragen und entweder zwiſchen 
zwei Fahrzeugen, in der Regel Motorſchlepper oder Fiſch⸗ 
dampfer, quergeſchleppt oder von einem der genannten 
Fahrzeuge längsgeſchleppt wurden. Man ſuchte auf die 
Meldung hin, daß in einem beſtimmten Seegebiet feindliche 
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Uboote aufgetreten waren, in großen Verbänden mit Fahr⸗ 
zeugen, die mit Schleppnetzen ausgerüſtet waren, plan⸗ 
mäßig die See ab. Wurde ein Üboot vom Netz gefaßt, ſo 
riß gewöhnlich ein Netzſtück von etwa 250 m heraus. An Bord 
der Schleppfahrzeuge merkte man an dem plötzlich aufge⸗ 
tretenen Widerſtand, den das Netz gefunden hatte, und ferner 
an den an die Waſſeroberfläche gelangenden Netzbojen des⸗ 
jenigen Netzſtückes, mit dem das Üboot in Berührung ge⸗ 
kommen war, wo dieſes ſich befand. Nur ſehr ſchwer ge⸗ 
lang es den Übooten, die einmal gefangen waren, ſich zu 
befreien und in Sicherheit zu bringen. Die Üboote flüchteten 
daher, wenn ſie von weitem durch ihr Periſkop einen heran⸗ 
nahenden feindlichen Netzſperrverband erkannt hatten, vor 
dieſer ihnen ſo verderblich werdenden Waffe. In der Oſtſee 
iſt es während des Jahres 1916 hauptſächlich durch die 
Schleppnetze gelungen, die durch den Sund und die Flint⸗ 
rinne eingedrungenen engliſchen Uboote immer enger einzu⸗ 
kreiſen und ſie ſchließlich, ſoweit ſie nicht vernichtet wurden, 
in die ruſſiſchen Häfen feſtzubannen. 


Zum Suchen und Jagen der Üboote verwandte man an⸗ 
fänglich kleinere, armierte Kriegsfahrzeuge, als welche ſich 
Fiſchdampfer, Minenſuch⸗ und ältere Torpedofahrzeuge 
eigneten und die Träger der Vernichtungswaffen wurden, 
mit denen den Übooten nachgeſtellt wurde. In erſter Linie 
waren dieſe die ſog. Waſſerbomben, entweder mit Zeit⸗ 
zündung (dropping mines) oder mit Zündung auf einer ge⸗ 
wiſſen Waſſertiefe (depth mines). Man ging in der Größe 
der Waſſerbomben allmählich immer weiter und verwendete 
ſchließlich ſolche mit einer Sprengladung bis zu 300 bis 
400 kg. Dieſe wirkten in großer Waſſertiefe in weitem 
Umkreiſe und auch noch auf einer Entfernung von 200 m 
vom Üboot derart, daß z. B. die elektriſche Beleuchtung 
des Ubootes zum Verlöſchen gebracht oder etwa der Kreiſel⸗ 
kompaß zerſtört wurde. Die ſpäter allgemein gewordene 
artilleriſtiſche Armierung der Üboote nötigte dazu, ſtärkere 
und auch ſchnellere Fahrzeuge in den Dienſt der Üboots⸗ 
bekämpfung einzuſtellen, für welchen die großen Torpedo⸗ 
boote, die Zerſtörer und beſonders gebaute ſchnelle Uboots- 
jäger mit Schnellfeuerkanonen in Frage kamen. England 
benötigte dieſe gegen Kriegsende in ſtändig geſteigertem 
Maße für den Geleitſchutz feiner Handelsfahrzeuge, für 
welchen es ſchließlich auch die amerikaniſchen Zerſtörer 
einſtellte. Mit der Methode, alle ſeine Handelsſchiffe 
beim Marſch durch von Übooten gefährdete Seegebiete in 
Geleitzügen zuſammenzufaſſen, welche nach allen Seiten hin 
durch ſchnelle Kriegsfahrzeuge geſichert waren, zwang es 
unſere Üboote, wenn fie zum Schuß kommen wollten, einen 
ihnen gefährlichen Sicherungsgürtel zunächſt zu durchbrechen. 
War ein feindliches Uboot einmal aufgeſtöbert worden, das 
aber durch ſchnelles Wegtauchen den Verfolgern ſich wieder 
entzogen hatte, ſo ſuchte man ihm vielfach auch mit Hilfe 
des Suchdraggens beizukommen. Man wußte zumeiſt die 
Richtung und die ungefähre Entfernung, in denen ſich das 
Uboot zuletzt gezeigt hatte und ſteuerte darauf mit aus⸗ 
gebrachtem Suchdraggen, an welchem ſich eine Sprengbombe 
befand, mit ſtändig änderndem Kurſe in einer logarith⸗ 
miſchen Spirale. War die Geſchwindigkeit, mit der man 
dabei fuhr, einigermaßen der des unter Waſſer fahrenden 
Ubootes angepaßt, jo durfte man mit gewiſſer mathema⸗ 
tiſcher Sicherheit damit rechnen, daß die Kurſe von Ver⸗ 
folger und Verfolgten ſich irgendwann kreuzten und daß 
dabei der ausgebrachte Draggen mit dem Üboot in Berüh⸗ 
rung gelangte, wodurch er zur Zündung gebracht wurde. 
Verſchiedentlich iſt es hierdurch im Kriege unſeren leichten 
Wach- und Vorpoſtenbooten in der Oſtſee bei der Ver⸗ 
folgung feindlicher Uboote gelungen, mit Erfolg dieſe Waffe 
zur Anwendung zu bringen. 

Unſchätzbare Dienſte leiſteten unſeren Gegnern für die 
Bekämpfung der Übootsgefahr ihre Flugzeuge, welche fie 
planmäßig zum Suchen und Jagen der Üboote verwendeten 
und in der Nähe der Küſte beſonders zur Sicherung der 
Geleitzüge ihrer Handelsſchiffe ausnutzten. Die Waſſerflug⸗ 
zeuge konnten infolge ihrer hohen Aufſtellung über Waſſer, 
die getaucht fahrenden Üboote deutlich erkennen, auch noch 
in großer Waſſertiefe. Sie gingen entweder direkt gegen 


dieſe durch Abwurf von Waſſerbomben zum Angriff vor, 
oder benachrichtigten funkentelegraphiſch ihre Jagdſtreit⸗ 
kräfte und zeigten ihnen fortlaufend Stellung, Fahrt und 
Kurs des feindlichen Tauchbootes an. Von unferer Seite 
aus hat im Jahre 1917 der deutſche Seefliegeroffizier 
Ehriſtianſen an der flandriſchen Küſte ein feindliches 
Uboot von ſeinem Flugzeug aus angegriffen und durch 
eine gut treffende Waſſerbombe vernichtet. 

Die Jagdſtreitkräfte, welche ein einmal aufgeftöbertes 
Uboot verfolgten, warteten, wenn es ihnen nicht vorher be- 
reits gelungen war, durch Werfen von Waſſerbomben das 
feindliche Tauchboot zum Sinken zu bringen, den Moment 
ab, wo dieſes infolge einer erlittenen Havarie oder durch 
Leerfahren der Akkumulatorenbatterie gezwungen war, aufs 
zutauchen. Dann ſetzte oft ein verzweifelter Artilleriekampf 
zwiſchen Verfolgern und Verfolgten ein, bei dem es mitunter 
der beſſeren Schießfertigkeit der Ubootsartilleriften doch noch 
möglich geworden iſt, Sieger zu bleiben oder durch ſchnelles 
Weglaufen mit den Olmotoren den oder die Gegner abzu⸗ 
ſchütteln. Günſtige Angriffsmomente für die Jagdſtreit⸗ 
kräfte auf feindliche Uboote boten ſich dann, wenn f im 
Halbdunkel oder bei dieſigem Wetter plötzlich ein jolches 
ſichteten. Dann brauchten ſie nur überraſchend den Gegner 
zu rammen, um ihn bei der großen Verletzlichkeit der Uboote 
ſo zu treffen, daß er kampfunfähig wurde. 

Um den feindlichen getaucht fahrenden Übooten nachzu⸗ 
ſpüren, erfanden die Engländer als erſte die ſog. Geräuſch⸗ 
empfänger. Die Schrauben oder die Turbine des Kreiſel⸗ 
kompaſſes von einem Üboot erzeugten beſtimmte Ton⸗ 
ſchwingungen, die im Waſſer ſich fortpflanzten und mit be⸗ 
ſonderen Apparaten, großen ſcheibenförmigen Membranen, 
an Bord der Such- und Jagdfahrzeuge wahrnehmbar 
wurden. Man konnte die Richtung ziemlich genau peilen, 
aus der die erwähnten Töne kamen, wenngleich es auch 
ſchwer war, die genaue Entfernung von ihnen feſtzuſtellen. 

Die Mine als Waffe gegen Üboote gewann mit wach⸗ 
ſender Notwendigkeit der Bekämpfung der unheimlichen 
Übootsgefahr für England ſtändig größere Bedeutung. Die 
Engländer haben von der Minenwaffe zur Abſperrung der 
Stützpunkte für unſere Uboote und, um dieſe bereits an den 
e oder auf dem Rückmarſch von einer Unter⸗ 
nehmung unſchädlich zu machen, in der Nordſee in einem 
ganz ungeheuren Maße Gebrauch gemacht. Sie legten 
ſchon 150 sm von der deutſchen Küſte, ihre Minen in großen 
Tiefen aus, jo daß unſere Üboote, wenn fie durch tiefes 
Fahren unter Waſſer den Minenſperren entgehen wollten, 
dann gerade mit ihnen in Berührung kamen. In den beiden 
letzten Jahren des Krieges, als der Übootkrieg feine ſchärfſten 
Formen angenommen hatte, haben wir in der Nordiee- 
durch feindliche Minen manchen empfindlichen Verluſt 
gerade unſerer erfolgreichſten Uboote gehabt. Eine beſondere 
neue Art der Minen gegen Uboote bildeten die ſog. Grund⸗ 
minen mit ſehr großer Sprengladung — bis 400 kg —, 
welche auf dem Meeresgrunde lagen und ſich entzündeten, 
wenn ein großer Eiſenkörper — ein Üboot — in ihre 
Nähe kam. 

Die Engländer dürfen es fi) als traurigen Ruhm an⸗ 
rechnen, von Kriegsmitteln zur Bekämpfung der Üboote 
Gebrauch gemacht zu haben, die der hinterliſtigen und ge⸗ 
meinen Kampfesweiſe der Heckenſchützen und Franktireurs 
im Landkriege verwandt waren. Hierzu gehören der feige 
Flaggenſchwindel, die Bewaffnung der Handelsfahrzeuge, die 
vielfach Übootsfallen waren und ihre Maske erſt dann 
herunterließen, wenn unſere Üboote in Erfüllung von rein 
ſelbſtmörderiſch zu nennenden Befehlen ſich ihnen ſoweit ge⸗ 
nähert hatten, daß man ſie aus dem Hinterhalt abſchießen 
konnte. Wir haben unſere beſte Waffe im Kriege dadurch, daß 
wir vor den Drohnoten eines Wilſon zurückwichen und hin⸗ 
ſichtlich der Führung des Übootkrieges fortdauernd hin- und: 
herſchwankten, vorzeitig ſtumpf gemacht und damit am meiſten 
zur Bekämpfung unſerer eigenen Üboote beigetragen. Als 
wir ſpäter uns dennoch zum uneingeſchränkten Übootskrieg 
entſchließen mußten, war es leider zu ſpät, um bei den in⸗ 
zwiſchen recht wirkſam gewordenen Gegenmaßnahmen gegen 
den Übootskrieg den vollen Erfolg zu gewinnen. 
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5 Die Amgeſtaltung des Krieges. 


er engliſche Oberſt J. F. C. Fuller, der während des 
wan mige Generatftabschigter des engliſchen Tankkorps 
9 und ſeit kurzer Zeit zum Gehilfen (military assistant) 
bat Chefs des Generalſtabes der Armee ernannt worden ift, 
des bereits 1923 ein intereſſantes Buch „Die Umgeſtaltung 
rüſt Krieges veröffentlicht, das heute in der Zeit der Ab⸗ 
ie ungskonferenz und fortgeſchrittenen Verſuche und Stu 
werd über Motorifierung verdient, erneut beleuchtet zu 
e en. Er vertritt den radikalen Standpunkt, daß mit der 
neus genheit vollkommen gebrochen werden muß, um eine 
ue Kriegswiſſenſchaft auszubauen. 
em er in dem Kapitel „Über den Urſprung des 
hl allgemein bekannte Tatſachen anführt und zu dem 
ge ns kommt, daß es auch künftig immer wieder Kriege 
wiſſen wird, geht er bereits in dem nächſten Kapitel „Kriegs⸗ 
ſenſchaft und Kriegsdienſt“ in medias res. Er ftellt acht 
Mdlehren auf: Das Kriegsziel, das nicht im Töten und 
n, ſondern nur im Brechen des feindlichen Wider⸗ 
Wer; beſteht, das aber nur durch den Angriff erreicht 
mord kann, da die reine Verteidigung langſamen Selbſt⸗ 
Krä bedeutet. Dazu notwendig: Zuſammenhalten der 
we, lte, nicht nur der Zahl, ſondern der Moral, Waffen, Be⸗ 
ſeld eng, und Schutzmittel, da Menſchen auf dem Schlacht⸗ 
mit der Ballaſt ſind. Weitere Grundlehren ſind: Haushalten 
en Kräften, Überraſchung, Zuſammenwirken von Heer 
leiſtet 15 was nur durch einen Diktator gewähr⸗ 


Er geht dann über auf die ſittliche Seite des Krieges und 
0 den Serpent daß Kriege, die der Lebensnot- 
dah igkeit der Völker entſpringen, ſittlich berechtigt ſind, 

er rechtfertige die Notwehr auch unſchöne Mittel. 
auf Ve weder die rohe Muskelkraft, d. h. die Zahl, die nur 
Geiſt ernichtung eingeſtellt iſt, wird ſiegen, ſondern nur der 
9 55 Man muß durch Anwendung neuer Kriegsmittel 
Feind onherein eine derartige Überlegenheit haben, daß der 
Di in kürzeſter Friſt am Boden liegt. 

w ae neuen Kriegsmittel ſieht er in der richtigen An⸗ 
ung von Gas, Flugzeugen und Tanks. 


Er führt aus, daß d i i i i 
„ er chemiſche Krieg wirtſchaftlicher und 
üteneundlche iſt als 15 alte. Gas iſt leicht her⸗ 


lten, braucht nicht verſchiedene Kaliber, wie Spreng⸗ 
I {on, vereinfacht die hung, jeine Zuſammenſetzung 
Reli geheimzuhalten, es verteilt ſich leicht auf das ganze 
2 braucht nicht tödlich zu fein und legt nicht ganze Städte 
eige rümmer, die eigenen Truppen find leicht gegen das 
as Gas zu ſchützen. 5 
krieg Flugzeug iſt das geeignete Werkzeug für den Gas⸗ 
Dur ſeine Sicherheit muß in der Höhe geſucht werden. 
der v das Gas läßt ſich das geſamte feindliche Heer von 
Gefe orderſten Linie bis zu den letzten Etappentruppen außer 
at cht ſetzen, vorausgeſetzt, daß man die Luftüherlegenheit 
und der Feind die Zuſammenſetzung des Gaſes nicht 


Er glaubt auch in der jegsfü i 
5 Seekriegsführung dasſelbe erreichen 
kanone und durch Gaſe die feindliche Schiffsbeſatzung ſo 
ai unfähig zu machen, daß fie die Schiffe unverſehrt über⸗ 
Er dodurch Millionenwerte gerettet werden. : 
gege zieht dann die letzte Schlußfolgerung, indem er nicht 
feindli das feindliche Heer, ſondern gegen die Bewohner der 
die duden Staaten mit betäubenden Gaſen vorgehen will, 
daß Durch in ihren Nerven derartig erſchüttert würden, 
we ehe es überhaupt zu ernten Kriegshandlungen ge- 
Gnade iſt, die eigene Regierung zur Kapitulation auf 
ullennd Ungnade zwingen werden. SR 
Nachd er geht dann im einzelnen auf den Landkrieg über. 
Heer em er glaubt, bewiejen zu haben, daß die bisherigen 
Waffe dem Untergang geweiht ſind, muß er ſich nach neuen 
deſchütgt mfeben, die gegen das Gas abwerfende Flugzeug 


Werbt Abonnenten für das 
„Militär-Wochenblatt‘! 


Dieſe Waffe fieht er im Tank, der nur ein kleines Ziel 
bietet, der gasdicht und kugelfeſt gemacht werden kann, der 
ſchnell die größten Entfernungen, unabhängig von Straßen, 
zurücklegen kann. 

Seine kleine Zielfläche zwingt das Flugzeug, niedriger zu 
fliegen, und damit ſeine Sicherheit, die gerade im Höhenflug 
liegt, aufzugeben. Das bedeutet das Ende des Flugzeugs 
als ſchlachtentſcheidende Waffe, denn es kann mit Gas gegen 
den Tank nichts ausrichten, es kann aber auch nicht ſo viel 
Sprengmunition mitnehmen, um mit Ausſicht auf Erfolg die 
Tanks zu bekämpfen. Der Tank iſt dann aber nicht nur die 
Hauptwaffe, ſondern die einzige Waffe, die Exiſtenzberechti⸗ 
gung hat, da Infanterie, Kavallerie und Artillerie ihm gegen⸗ 
über zum Tode verurteilt ſind. Er vergleicht die Angliede⸗ 
rung dieſer Waffen an Tankgeſchwader der Verbindung von 
Segelfregatten mit einem modernen Schlachtkreuzer⸗ 
geſchwader. 

Was nun die Bewaffnung des Tanks ſelbſt anbetrifft, ſo 
kommen nur Geſchütze in Frage. Der Tank iſt ein ſchwer 
beſtücktes, ſchwer gepanzertes Landſchlachtſchiff, das unab⸗ 
hängig von Straßen und Bahnen bei Kriegsbeginn ohne 
Kriegserklärung in das feindliche Land einbricht, dicht ge⸗ 
folgt von den Nachſchubtanks, in Rauchwolken eingehüllt, 
die dem feindlichen Flieger das Erkennen eines Ziels un⸗ 
möglich machen, vor ſich leichte Erkundungstanks, die ſich 
beim Zuſammenſtoß mit den feindlichen Tankgeſchwadern 
zurückziehen oder auf die Flanken ausweichen. 

Aber auch hier ſieht er in dieſer Schiffsſchlacht auf dem 
Lande nicht das letzte Ziel der Kriegführung. Der menſch⸗ 
liche Geiſt wird vielleicht ein Mittel entdecken, die Motoren 
der feindlichen Tanks und Flugzeuge ſtillzulegen, ſo daß ſie 
wehrlos ſind und der Sieger ohne Zerſtörungen und Ver⸗ 
nichtung menſchlichen Lebens zum Ziele kommt. 

„Den Zukunftskrieg entſcheidet vorausſichtlich durch Men⸗ 
ſchengeiſt erdachte Maſchinenkraft.“ 

Und damit denkt er ſich vom engliſchen Standpunkt aus 
auch die Seekriegführung. Unter dem Schutz der Flotte 
landen die Tankgeſchwader im feindlichen Lande, erreichen 
die feindliche Hauptſtadt, ohne Widerſtand zu finden, und 
zwingen die feindliche Regierung zur Übergabe. 

Auf die weiteren Kapitel „Die höchſte Führung“ und „Die 
Umbildung der Armee“ näher einzugehen, erübrigt ſich, da 
ſie nur auf ſpeziell engliſche Verhältniſſe zugeſchnitten ſind. 

Oberſt Fuller gibt eine Fülle von Anregungen, die auf 
den erſten Blick beſtechen. Trotzdem wird man ihm nicht 
durchweg zuſtimmen können. Wir behalten uns vor, ſpäter 
ſeine Vorſchläge kritiſch zu beleuchten. 12. 


Erziehung im Heere. 
Von Oberſtleutnant Muff. 


Vor nunmehr beinahe drei Jahren hatte ich im „Militär⸗ 
Wochenblatt“ in einem Aufſatz „Für eine Militärpädagogit 
(Jahrgang 1923 Nr. 6 bis 8) von dem Bedürfnis nach einem 
„ Lehrbuch für den Gebrauch des Offiziers ge- 
prochen. 

Vor kurzem hat nun der ord. Profeſſor an der Univerſität 
Tübingen, Dr. Oswald Kroh, unter dem Titel „Erziehung 
im Heere, ein Beitrag zur Nationalerziehung der Er⸗ 
wachſenen““) eine pädagogiſche Unterſuchung erſcheinen laſſen, 
die in hohem Maße geeignet iſt, den wiſſenſchaftlichen Unter⸗ 
bau eines ſolchen Lehrbuchs zu bilden. 

Kroh iſt der Inhaber einer der wenigen Lehrſtühle für 
Pädagogik, die wir an unſeren Hochſchulen beſitzen. Er 
kennt die Verhältniſſe im alten Heere aus eigener An⸗ 
ſchauung als Reſerveoffizier im Krieg und Frieden und hatte 
die Möglichkeit, die des neuen Heeres im Umgange mit 
Offizieren und Heereslehrern des Standorts Tübingen 
zu ſtudieren. Er iſt daher mit fachmänniſchem Urteil an 


*) Heft 1091 von Friedrich Manns Pädagogiſchem Ma- 
gazin, Verlag Hermann Beyer & Söhne, Langenſalza 1926, 
Preis 1,60 M. . 
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die Behandlung der Frage herangegangen. Es ift gerade 
vom militäriſchen Standpunkte aus lebhaft zu begrüßen, daß 
dieſelbe — zum erſtenmal — zum Gegenſtand einer ernſt⸗ 
haften und gründlichen wiſſenſchaftlichen Unterſuchung ge= 
macht worden iſt. Ich kann daher die trotz des gelehrten 
Rüſtzeugs des Verfaſſers und ihrer durchaus wiſſenſchaft⸗ 
lichen Haltung leicht faßliche Schrift jedem Offizier und 
Heereslehrer nur angelegentlichſt empfehlen. Die Behand⸗ 
lung des Stoffes iſt aus dem Inhaltsverzeichnis der 
76 Seiten umfaſſenden Studie erſichtlich. Sie gliedert ſich in: 


I. Allgemein pädagogiſche Vorbemerkungen. 
II. Das pädagogiſche Erbe des alten Heeres. 
III. Die Vorausſetzungen für die pädagogiſche Arbeit im 
neuen Heere. 
a) Pſychologie des Reichswehrſoldaten; 
b) Situation und Aufgabe des Reichswehrdienſtes; 
c) Die Problematik des Unterrichts in der Heeres- 


fachſchule; 
d) Die Doppeltheit der pädagogiſchen Einwirkung in 
der Reichswehr. 
IV. Das Problem und ſeine Löſung. 
a) Die Formulierung des Problems; 
b) Das materielle Prinzip der militäriſchen Erziehung; 
c) Das formale Prinzip der Bildung im Heere. 


Bei der Betrachtung der Verhältniſſe im alten Heere kommt 
Kroh zu dem zunächſt verblüffenden, aber in den Gedanken⸗ 
gängen doch beweiskräftigen Ergebnis, daß ſeine Erziehungs⸗ 
arbeit wohl hohe gemeinſchaftliche Leiſtung, aber keine 
geiſtige Gemeinſchaft zu erzeugen vermocht hätte. Na 

ihm war das alte Heer „eine gut gegliederte, äußerli 

homogene Maſſe innerlich locker verbundener Individuali⸗ 
täten“. Trotz dieſer Einſchränkung bleibe aber „doch noch 
ein pädagogiſches Erbe von unvergleichlichem Wert, ein 
Vorbild, deſſen Kraft nicht dadurch beeinträchtigt werden 
kann, daß man ſeine Bedingtheit und Begrenztheit betont“. 


Der Abſchnitt „Zur Pſychologie des Reichswehrſoldaten“ 
bildet eine der Grundlagen für die eigentliche Problem⸗ 
ſtellung und einen der wertvollſten Teile der Schrift. Dieſe 
Soldatenpſychologie bietet jedem Offizier wichtige Finger⸗ 
zeige für die Beurteilung und Behandlung ſeiner Unter- 
gebenen. Zunächſt wird die pſychiſche Verfaſſung des jungen 
Freiwilligen im allgemeinen dargeſtellt, ſodann verjucht, 
auf Grund der für den Eintritt ins Heer maßgebenden Mo⸗ 
tive eine Typologie des Soldaten aufzubauen. Als ſolche 
Typen werden aufgeſtellt: Der Mann, den der nationale 
Wille ins Heer treibt, der Sportler, der geborene Soldat, 
der Außerliche, der Haltloſe — auf deren Konto ſetzt Kroh, 
ſicher nicht mit Unrecht, die Selbſtmordfälle im Heere —, 
der bequeme Streber. Ausgezeichnet werden dieſe Typen 
im einzelnen charakteriſiert und auf ihren militäriſchen Wert 
hin geprüft. Als Ergebnis wird feſtgeſtellt der Eindruck 
einer inneren Uneinheitlichkeit des Menſchenmaterials, durch 
die die Aufgabe ſeiner Homogeniſierung außerordentlich er⸗ 
ſchwert wird. Nur eine große, die Geſamtheit erfaſſende 
und beherrſchende Idee werde dieſe Aufgabe löſen können. 

Im Abſchnitt „Situation und Aufgabe des Reichswehr⸗ 
dienſtes“ ſchildert Kroh ſodann die beſondere Note und, 
fügen wir hinzu, Not, die vor allem die zwölfjährige Dienſt⸗ 
zeit dem Reichswehrdienſt gegenüber dem Dienſt im alten 
Heere gibt. In den daraus folgenden fortgeſetzten Wieder⸗ 
holungen erblickt er die Gefahr der Mechaniſierung der 
Ausbildung, in deren Vermeidung eine wichtige und be⸗ 
ſonders ſchwere Aufgabe für die Reichswehr. Die An⸗ 
ſchauung von der diſziplinfördernden Wirkung des formalen 
Exerzierens und die Einfügung des Sports in die militä⸗ 
riſche Ausbildung erhalten von hier aus ihre beſondere Be⸗ 
leuchtung. Aber auch das Streben, im kleinen Reichsheer 
den Wert der Truppe durch Steigerung der Einzelleiſtung 
zu heben, erſcheint dem Verfaſſer nicht gefahrlos. „Die 
Häufung der verſchiedenartigſten dienſtlichen Übungen kann 
zu einem Zuſtand der Unſicherheit und Zerfahrenheit führen, 
der alles andere als militäriſch iſt und wirkt“. Kroh kommt 
zu dem Schluß, daß nicht Abrichtung, ſondern militä= 


riſche Bildung, das bedeutet ſtändige Beſchäftigung 
des Geiſtes mit ua ee des Dienſtes, das Ziel der Aus⸗ 
bildung ſein darf. ieſes Ziel ſei aber nicht durch Zwang 
oder kleine Mittel, ſondern nur durch eine große Sinn⸗ 
erfüllung des Geſamtdienſtes auf die Dauer zu erreichen. 

Der intereſſante Abſchnitt „Die Problematik des Unter⸗ 
richts in der Heeresfachſchule“ ſei hier übergangen, was 
aber keineswegs bedeuten ſoll, daß er den Offizier nichts 
angehe. Wer im Heeresfachſchulunterricht nicht nur eine 
Vorbereitung des Soldaten auf ſeinen künftigen Beruf, 
ſondern einen wichtigen Teil ſeiner militäriſchen Erziehung 
erblickt, wird dieſem Abſchnitt wertvolle Anregungen ent⸗ 
nehmen. Die ganze Schwierigkeit, vor der die Erzieher in 
der Reichswehr, und das ſind ſowohl die Offiziere wie der 
Heereslehrer, ſtehen, ergibt ſich aus der Betrachtung der 
„Doppeltheit der pädagogiſchen Einwirkung in der Reichs⸗ 
wehr“. Militäriſche und unterrichtliche Ausbildung gehen 
mit Ausnahme der erſten vier Dienſtjahre nebeneinander 
her. Erſtere geſchieht aber weſentlich durch Homogeniſie⸗ 
rung, letztere, wie alle echte Bildung, durch Diffe⸗ 
renzierung. Die Gefahr des mehr oder weniger bewußten 
Gegeneinanderwirkens der beiden Erziehergruppen und 
damit „die alte, ſeit Jahrhunderten verpönte pädagogiſche 
Sünde der wechſelſeitigen Durchkreuzung erzieheriſcher Ein⸗ 
wirkungen erſcheinen auf dem Plan“. Nur, wenn die Er⸗ 
ziehungsaufgabe eine einheitliche, umfaſſende Formulierung 
findet, läßt ſich dieſe Gefahr überwinden. 

Die Frage, die zur grundſätzlichen Löſung des Haupt⸗ 
problems führen kann, ſtellt nun Kroh ſo: „Worin liegt der 
umfaſſende Sinn für Heeresdienſt und zivilberufliche 
Tätigkeit?“ Er findet ihn im IV. Teil ſeiner Unterſuchung 
im „Frontdienſt dem Vaterlande“ als der „Forderung, 
unter die das geſamte Tun und Laſſen des Reichswehr⸗ 
mannes auch nach dem Austritt aus dem Heere zu ſtellen iſt.“ 

Und nun entwickelt der Verfaſſer in eindringlicher Weiſe, 
wie nationales Denken mehr iſt als Ausdruck bloßen 
Wiſſens, wie es herausquellen muß „aus einer beherr⸗ 
ſchenden, die Perſönlichkeit verpflichtenden und ihr Leben 
beherrſchenden Idee“, gibt er die Wege an, auf denen die 
Entwicklung einer ſolchen Idee möglich iſt, wobei er als 
wichtigſte werterlebnisfördernde Faktoren die Leben der 
Offiziere und Lehrer als Vorbilder hinſtellt. Dieſer Ab⸗ 
ſchnitt bedeutet den Höhepunkt der ganzen Schrift. Sie wirkt 
deshalb hier ſo überzeugend, weil ſie ſich von jedem falſchen 
Pathos und jeder billigen Phraſe freihält. 

Den Abſchluß der Handlung bildet die Betrachtung über 
„Das formale Prinzip der Bildung im Heere“ — unter Bil- 
dung verſteht Kroh, das ſei nochmals hervorgehoben, nicht 
etwa bloßes Schulwiſſen, ſondern das Ergebnis der mili⸗ 
täriſchen und unterrichtlichen Erziehung in ihrem vollen 
Umfange. Es wird erblickt in der Erarbeitung dieſer Bil⸗ 
dung durch ſelbſtändige Arbeit. Und hierin treffen ſich mili⸗ 
täriſche Ausbildung und bürgerlicher Unterricht wieder. 
Beide erſtreben ſie als letztes formales Ziel Selbſtändigkeit, 
Selbſttätigkeit, Aktivität als Ausfluß der Erkenntnis der 
Notwendigkeit des Dienſtes oder ſpäteren Berufslebens. 
Dies führt zur Methode der Arbeitsſchule ſowohl in der 
militäriſchen Ausbildung als auch im bürgerlichen Unter⸗ 
richt. Sie erzeugt die Werkkameradſchaft und Geiſtesgemein⸗ 
ſchaft im Dienſte für das Vaterland, die ich in dem ſo über⸗ 
ſchriebenen Aufſatz in „Wiſſen und Wehr“ von 1923 als Er⸗ 
gebnis unſerer Erziehungstätigkeit gefordert habe. 

Die Aufgabe iſt ſchwer, vor die ſo die Erzieher im Heere 
geſtellt werden. „Aber“, ſagt Kroh, „ihre Erfüllung iſt nicht 
unmöglich. Sie rückt um ſo mehr in den Bereich der Mög⸗ 
lichkeit, je mehr Diener der Idee in der Geſtaltung ihres 
Lebens und in bildneriſcher Einwirkung in freier Aktivität 
dem Glauben an die Idee und ihre Kraft leben. Wer der 
Idee wahrhaft dient, hat dieſen Glauben und damit die 
Kraft, die Idee in andere hineinzutragen. Wer ſie nicht hat, 
ſollte nicht den Anſpruch erheben, die Frontkämpfer des 
Vaterlandes bildneriſch zu beeinfluſſen.“ 
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Die Entſtehung des deutſchen Stahlhelms. 


ſue erſten Erwägungen über die Anfertigung eines aus 
kedtertem Stahl verfertigten Helmes für die deutſche Armee 
von eim Sommer 1915 auf gelegentlich der Einführung 
von ſtarken Stahlmagneten für die operative Entfernung 
ferti Geſchoßſplittern im Gehirn. Den Vorſchlag zur An⸗ 
‘gung derartiger Helme unterbreitete Prof. Friedr. 
Auger von der Techniſchen Hochſchule Hannover dem da⸗ 
igen beratenden Chirurgen beim 18. A. K. in St. Quentin, 
or Med.⸗Rat Dr. Bier. Bereits am 1. 9. 15 wurde 
anwerd ins Kriegsminiſterium nach Berlin berufen, wo der 
ie Aige Chef der Bekleidungs⸗Abtl., Obrſtlt. v. Feldmann, 
3 regung mit großem Intereſſe verfolgte. 
bei rel Überwindung erheblicher Schwierigkeiten, beſonders 
teri er Beſchaffung und Herſtellung des geeigneten Ma⸗ 
lals lieferte als erſte die Firma Röchling ein tadelloſes 
aterial mit 0,35 — 0,4 09. Kohlenſtoff, 0,5 vH. Mangan, 
Silizi 2,0 v9. Nickel, 0,3 — 0,5 v9. Chrom und 1,5 — 2 v9. 
un, Damit war der Forderung Geh. Rats Bier ent⸗ 
Ichot Shen, daß beim Durchſchlagen des Helms mit Inf. Ge- 
ir ſſen kein Helmteilchen losgeſprengt und in die Wunde 
elnngeriſſen werden konnte. Die Gewichtsgrenze des 
war es ſollte 1000 Gramm nicht überſteigen. Die Form 
geſch ſo gewählt, daß auch ſchräg auftreffende Gewehr⸗ 
echo ohne einzudringen, abgelenkt wurden. Bei ge⸗ 
tem Kopf deckt das Stirnſchild das Geſicht ab. Über dem 
er verhindert ein Spielraum von 2 bis 3 em, daß Ein⸗ 
mit ungen die Hirnſchale verletzten. Seitlich ſollte der Helm 
füt lein Abſtand auf die drei Hauptſchädelknochen abge- 


as Schwergewicht der Anfertigung des Helmes wurde 


20 das Eſſenhüttenwerk Thale i. H. verlegt. Schon am 
elt obember 1915 fand der erſte Probeſchuß in Anweſen⸗ 
Prof. Schwerds, Vertretern der O. H. L., Geh. Rat 


lers und einer 2 ffizi Lei⸗ 
großen Anzahl hoher Offiziere unter Lei⸗ 
Sach von Exz. Kerſting ſtatt und ergab vollen Erfolg. Am 
Ri vember erklärte Gen. v. Wrisberg, Chef des Allg. 
ein oo Dep., daß er keinen Anſtand fände, den Helm ſofort 
der führen. Kurz darauf traf der Befehl zur Beſchaffung 
Fr erſten 30 000 Helme ein, die Ende Januar 1916 zur 
geiſtet gelangten und bei den Stoßtruppen vor Verdun be⸗ 
10 erten Anklang fanden. 
W050 bug aus „D. A. Z.“, techn. Beilage Nr. 17 vom 25. 4. 


Perſonal- Veränderungen 


Beförderungen, Verſetzungen, Verabſchiedungen. 
Heer. 


Vefördert mit Wirkung vom 1. 7. 1926: Ob R 
‘ 82 : zum Oberſtlt.: 
mai. Mitter und Edler v. Monſchaw, Art. R. 1; zu 
aoren: die Hpilte. * Ruoff, Gen. St. d. Inf Führ. V, 
2 tete, J. R. 1; zu Hptlten.: die Oblte.: Schlemmer, 
Son 7, Moch, 5 R. 18, KSchörner, Aw. Min.; zu 
gen: die Lte.: MRulft, J. R. 8, I Gößler, J. R. 16, 
Befcbold, Reit. R. 12. 
1 H brdert mit Wirkung vom 1. 8. 1926: zum Maj.: Hptm. 
Nit ildebrand, Kdtr. d. Tr. Üb. Pl. Hammerſtein; zum 
10 Oblt. „Scholz, Reit. R. 6; zu Oblten.: die Lte.: 
* ilfe, Art. R. 1, Frhr. v. Barnekow, Reit. R. 10, 
* oſſelmann, J. R. 18, u. Heimendahl, Reit. R. 3, 
proof, J. R. 5, Ko. Schuckmann, J. R. 6. 
meh: Holt. Ente, J. R. 12, 3. Kmdtr. d. Tr. Ub. Pl. 
Unfingen. 


Spangenberg’s Möbelspedition 


Aradtstraße 33 HANNOVER rei. Nora 9540/41 
Wohnungstausch — Umzüge 


Ausgeſchieden: Oblt. Duill, Nachr. Abt. 2. 

Geſtorben: Maj. Wolters, Kmdtr. d. Tr. Üb. Pl. Mün⸗ 
fingen; Oblt. Schaefer, J. R. 21. 
Für Umzüge bitten wir die Spediteurtafel auf Sp. 221/222 zu beachten 


Marine. 


Zum Herbſt 1926 werden die nachfolgenden 
Skellenbeſetzungen in der Reichsmarine befohlen: 


(Schluß.) 

Kommandanturen. Pillau. Kdt.: Kpt. z. S. 
* Meuſel (Ernſt), unt. Verf. nach Pillau u. Zut. z. St. O., 
bish. Chef d. St. d. Kdos. d. St. N.; Adj.: Oblt. z. S. 
o. Montigny (Karl); M. N. O.: Lt. z. S. * Kothe, ſ. St. 
O.: Standortarzt: M. St. Arzt Dr. Dütſchke, ſ. V. M. 
A. A. u. M. Laz. Pillau; Standortzahlm.: M. Ob. Zahlm.: 
Weiſe, ſ. V. M. A. A.; Lt. z. S. (Stm.) Krauſe (Otto), 
k. z. Dienſtl. 

Swinemünde. Kdt.: Kpt. z. S. Claaſſen (Franz); 
Stabsoffz. b. Stabe: K. Kpt. v. Wedel (Joachim); M. N. O.: 
Oblt. z. S. Mitzka, ſ. St. O.; Kptlt. No. Klein (Heinrich), 
k. 3. Dienſtl., unt. Verſ. nach Swinemünde, bish. K. Führ. b. 
d. K. W. A. V; Standortarzt: M. St. Arzt Dr. Rees, |. 
I. M. A. A. u. M. Laz. Swinemünde; Standortzahlm.: M. 
Ob. Zahlm. Pila, ſ. 1. M. A. A.; Lt. z. S. (Stm.) Gün⸗ 
ther (Karl), k. z. Dienſtl. 

Cuxhaven. Kdt. d. Befeſt.: K. Kpt. Graf v. Schwei⸗ 
nitz u. Krain Frhr. v. Kauder (Hans Hermann), unt. Verſ. 
nach Cuxhaven, bish. k. z. Stabe d. 6. Div. (Wehrkr. Kdo. 
VI); Adj.: Kptlt. Francke (Otto); Adj. in Lift a. Sylt: 
Oblt. z. S. Manhenke, M. N. O. in Lift, ſ. St. N.; M. N. 
O. (in Nordholz): Oblt. 3. S. Loeper, ſ. St. N.; Stand⸗ 
ortarzt: M. St. Arzt Dr. Rieſe, ſ. IV. M. A. A. u. M. 
Laz. Cuxhaven; Standortzahlm.: M. Ob. Zahlm. Krug, 
ſ. IV. M. A. A. 

Wilhelmshaven. Kdt.: F. Kpt. KKehrhahn; Adj.: 
Kptlt. „Schirlitz; Pl. Maj.: Oblt. z. S. Rogge (Bern⸗ 
hard), bish. v. St. d. Kr. „Amazone“; M. N. O.: Oblt. z. S. 
Winther (Waldemar), ſ. St. N.; Leiter der Fahrbereitſch.: 
Kptlt. (J) Niemand, bish. k. z. Dienftl.; Standortarzt: 
M. Ob. St. Arzt Dr. Sontag, |. S. D. N. u. M. Laz. 
Wilhh.; Standortzahlm.: M. St. Zahlm. Großmann, bish. 
v. St. d. Linienſch. „Schleswig⸗Holſtein“. 

Borkum. Kdt. d. Befeſt.: F. Kpt. „Schumacher; Adj.: 
Oblt. z. S. Wagner (Andreas), zugl. M. N. O., unt. Verf. 
nach Borkum, bish. v. d. 4. Tpbtshalbfl.; M. N. O.: Oblt. 
3. S. Wagner (Andreas), ſ. vorſt. u. St. N.; Standortarzt: 
M. St. Arzt Dr. Buchner, |. VI. M. A. A.; Standort⸗ 
zahlm.: M. Ob. Zahlm. NFiſcher (Wilhelm), desgl. 

Marinewerft Wilhelmshaven. O. W. D.: Kpt. 
3. S. Franz (Walther). 

Zentralabteilung. Chef: F. Kpt. Wolfram (Eberhard); 
Adj.: Kptlt. Lamprecht (Fritz), unt. Verf, nach Wilhh. u. 
Zut. z. St. N., bish. Adj. b. M. Arſenal Kiel. 

Ausrüſtungs⸗ und Torpedoreſſort. Dir.: F. Kpt. Paul 
(Oswald), unt. Verf. nach Wilhh. u. Zut. 3. St. N., bish. 
v. Rw. Min.; Aſſiſt.: K. Spt. (I) Liebe; Kdrt. 3. Baubel.: 
a (J) KBettenhäufer, ſ. Linienſch. „Hannover“, ſpäter 
„Schleſien“. 

Artillerie- u. Navigationsreſſort. Dir.: K. Kpt. MHönide, 
unt. Verſ. nach Wilhh., bish. Kdr. d. K. W. A. IV. 

Werftoberarzt: M. Ob. St. Arzt Dr. Violet; M. St. 
Arzt Dr. Zeller (Werftkrankenhaus). 

Marinearſenal Kiel. Kdt.: Kpt. z. S. Mahr⸗ 
holz. 


Möbeltransport - Wohnungstausch 
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Zentralabteilung. Leiter: M. W. d. G. b.: F. Kpt. 
Köhler (Hans), Vorſt. d. Ausrüſt. u. Nav. Abt.; M. St. 
Arzt Dr. Sabersky-Müſſigbrodt, zugl. M. Laz. Kiel⸗Wik, 
bish. v. St. d. Kr. „Nymphe“. 

Ausrüſtungs⸗ und Navigationsabteilung. 
Vorſt.: F. Kpt. Köhler (Hans), zugl. m. W. d. G. d. 
Leiters d. Zentralabt. b., unt. Verſ. nach Kiel, bish. Kdr. d. 
II. / S. D. O.; Aſſiſt.: K. Kpt. (J) Graeſer. 


Waffenabteilung. Vorſt.: F. Kpt. Hermann 
(Willy), ſ. nachſt. 5 

Artilleriebetrieb. Leiter: F. Kpt. Hermann (Willy), 
zugl. Vorſt. d. Waff. Abt. Sa 

Torpedobetrieb. Leiter: K. Kpt. Braune (Friedrich). 


Marineverſorgungsſtelle Swinemünde. 


Leiter: Kpt. (J) Maskow. 

Dienſtſtellen der Marineleitung. Königs⸗ 
berg i. Pr. Leiter: K. Kpt. Carls. 8 

Stettin. Leiter: K. Kpt. u. Puttkamer (Hans⸗ 
Joachim), unt. Verf. nach Stettin u. Zut. z. St. O., bish. 
Refer. b. d. D. J.; Refer.: K. Kpt. X Andriano. 

Lübeck. Leiter: K. Kpt. Anſchütz. 

Hamburg. Leiter: Kpt. z. S. Gayer (Albert); 
Refer.: K. Kpt. Schulz (Gerhard), unt. Verſ. nach Ham⸗ 
burg u. Zut. z. Stat. N., bish. N. Offz. d. Linienſch. „Heſſen“. 

Bremen. Leiter: F. Kpt. v. Wachter. 

Torpedoboots⸗Erprobungsausſchuß. Vorſ.: 
Kptlt. KHeifel; Mitgl.: Kptlt. (J) Grube (Carl). 

Sanitätsamt der Marineſtation der Oſtſee. 
Chef: M. Gen. Arzt Dr. Moosauer, |. St. O.; Refer.: 
M. St. Arzt Dr. Caanitz; Soldatenfamilienarzt: M. St. 
Arzt Dr. Tarnow; Hygien. Unterſ. Stelle: M. St. Arzt 
Dr. Günther, unt. Verf. nach Kiel u. Zut. z. St. O., bish. 
3. V. d. St. Ch. N. (Univ. Hamburg). 

Marinelazarette. Kiel⸗Wik. Chefarzt: M. 
Ob. St. Arzt 1 Pillet, zugl. Vorſt. d. San. Dep. Abt. Kiel; 
M. Ob. St. Arzt Großfuß (Hans), ſ. M. S. Kiel⸗Wik u. 
S. A. S.; die M. St. Arzte: Dr. Schulte⸗Oſtrop, Dr. 
Becker (Ernſt), Dr. Büſing, Dr. Born, Dr. Sabersky⸗ 
Müſſigbrodt, letzterer |. M. Arſenal Kiel, Dr. Evers; die 
M. Ob. Aſſiſt. Arzte: Dr. Möller, v. d. Kdo. z. S. V. K. 
enthoben, Dr. Domke, |. S. V. K.; Lt. d. M. (San.) 
hHolſtein. ; 

Flensburg⸗Mürwik. Chefarzt: M. Ob. St. Arzt 
Dr. Eyerich, zugl. M. S. Flensburg⸗Mürwik u. T. N. S.: 
M. St. Arzt Dr. Lohmeyer, ſ. M. S. Flensburg⸗Mürwik, 
Lehrg. f. Leibesüb.; die M. Aſſiſt. Arzte: Dr. Nix, zugl. 
M. S. Flensburg⸗Mürwik u. T. N. S., 1Schieckel, unt. 
Verf. nach Flensburg⸗Mürwik, bish. v. M. Laz. Kiel⸗Wik. 

Swinemünde. Chefarzt: M. St. Arzt Dr. Rees, 
ſ. I. M. A. A. u. Kdtr. Swinemünde; M. Ob. Aſſiſt. Arzt 
Dr. Stappenbeck, |. I. M. A. A. 

Pillau. Chefarzt: M. St. Arzt Dr. Dütſchke, ſ. 
V. M. A. A. u. Kdtr. Pillau; M. Ob. Aſſiſt. Arzt Dr. 
Nerlich, ſ. V. M. A. A. 

Marinelazarettabteilung Stralſund. Leit. 
San. Offz.: M. St. Arzt Dr. Greul, |. II. /S. D. O.; 
M. Ob. Aſſiſt. Arzt Dr. Krabbe, desgl. 

Marinegeneſungsheim Holſteiniſche 
Schweiz. Chefarzt: M. Ob. St. Arzt Dr. Tietmeyer. 

Sanitätsamt der Marineſtation der Nord⸗ 
fee. Chef: M. Gen. Arzt Dr. Titſchack, ſ. St. N.; Refer.: 
M. St. Arzt Dr. Kugelmann; Soldatenfamilienarzt: M. 
Ob. St. Arzt Dr. Ballerſtedt, bish. zugl. Hygien. Unterſ. 
Stelle; Hygien. Unterſ. Stelle: M. Ob. St. Arzt Dr. 
Wendtlandt, bish. v. St. d. Linienſch. „Schleswig⸗Holſtein“. 
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Marinelazarette. Wilhelmshaven. Chef- 
arzt: M. Ob. St. Arzt Dr. Brahms, zugl. Vorſt. d. San. 
Abt. Wilhh.; die M. Ob. St. Arzte: Dr. Krauß, 
Dr. Sontag, letzterer ſ. S. D. N. u. Kdtr. Wilhh.; die 
M. St. Arzte: Ur. Rogg, Dr. Sieber, letzterer ſ. II. M. 
A. A., r. Schmittdiel; M. Ob. Aſſiſt. Arzt 1 Juſt, bish. 
v. St. d. Linienſch. „Schleswig⸗Holſtein“; M. Aſſiſt. Arzt 
Dr. Sander (Richard). 

Cuxhaven. Chefarzt: M. St. Arzt Dr. Rieſe, ſ. 
IV. M. A. A. u. Kdtr. Cuxhaven; M. Ob. Aſſiſt. Arzt 
Dr. Willert, ſ. IV. M. A. A. 

Die Stationskommandos haben den Zeitpunkt für den 
Kommandoantritt der betr. Offiziere uſw. gemäß $ 5, VIII. 
der O. B. feſtzuſetzen, nötigenfalls nach Vereinbarung mit 
der Marineleitung. 


Berlin, den 21. Juni 1926. 


Der Reichswehrminiſter. 
In Vertretung. 

Für Umzüge bitten wir die Spediteurtafel auf Sp. 221/222 zu beachten. 
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Heere und Flotten 


Frankreich. Der Nationalfeiertag der franz. 
Republik erhielt am 14. Juli in Paris bei ſtrahlendem 
Sonnenſchein durch den „ſiegreichen“ Einzug des Sultans 
von Marokko Mulay Juſſef mit großem Gefolge, ſowie 
etwa 250 Delegierten aus Syrien, Algerien, Tunis u. Ma⸗ 
rokko ein beſonders feſtliches Gepräge, das durch die An⸗ 
weſenheit des ſpan. Diktators Primo de Rivera noch 
erhöht wurde. An den Verſuchen der Kommuniſten, durch 
Pfiffe u. Abſingen der Internationale die Truppenſchau zu 
ſtören, nahm die Pariſer Bevölkerung, die am „Etoile“ das 
ſeltene Schauſpiel des Einzuges der ſcherifiſchen Majeſtät u. 
ihres muſelmänniſchen Gefolges genoß, wenig Anteil. Die 
Einweihung der Moſchee ſowie des muſelmänniſchen In⸗ 
ſtituts in Anweſenheit des Sultans fand am 15. Juli ſtatt 
u. iſt ein Höhepunkt in der traditionellen Schutzherrſchaft 
Frankreichs über den Islam. 

Währenddem iſt die Taza-Offenſive der Franzofen in Ma- 
rokko zum Stillſtand gekommen. Die Truppen des 
Gen. Freydenberg ſind auf ſtarken Widerſtand geſtoßen, 
die den Ausſpruch Abd el Krims bei ſeiner Gefangennahme 
zu beſtätigen ſcheint, daß der Krieg in Marokko durch ſeinen 
Ausfall nicht zum Abſchluß käme. In Syrien haben die 
franz. Truppen bei Faloni ebenfalls ſchwere Verluſte er- 
litten. Wie amtl. bekannt wird, iſt die Inſel Reunion, 
öſtl. Madagaskar, als Verbannung für Abd el Krim gewählt 
worden. — Das franz. ⸗ſpan. Marokkoabkommen iſt von 
Briand u. Primo de Rivera unterzeichnet worden. Primo 
hat dem Präſidenten Doumergue hierbei den Orden vom 
Goldenen Vließ im Namen ſeiner Regierung überreicht. 9. 


Polen. Marſchall Pilſudſti wurde vom Staatspräf. 
zum Präſ. des Oberſten Kriegsrates ernannt. Der Marſchall 
hat auch bereits mehrere Sitzungen des Kriegsrates ab— 
gehalten, in denen wichtige organiſatoriſche Fragen, die Neu⸗ 
beſetzung hoher Kommandoſtellen behandelt u. der Ankauf 
des außer Dienſt geſtellten franz. Kreuzers „Daſaux“ um 
1,2 Mill. Franken beſchloſſen wurde. Als Kommentar zu 
dieſen Beratungen kann ein Artikel der Pilſudſki nahe⸗ 


Der Chef der Marineleitung. 


Wilhelm Busse » AH... 
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te Fi 
polen „Polſka Zbrojna“ angeſehen werden, worin für 
Ober le euerlih Anſpruch auf Danzig, Oſtpreußen u. ganz 
Polen eſien erhoben wird. Das Blatt ſchreibt dann weiter, 

habe offene Grenzen, müſſe daher eine ſehr ſtarke 


Feftung fein. 


ole A 5 A 
N werde allen Feinden entgegentreten können. Litauen 


üb i 4 9 0 
es b Entwicklung in Polen ſtark beunruhigt, 


man befürchtet 
mee Te 64. 
in eülte Konferenz des Kriegsrafes hat unter Vorſitz 
Silla, im Beiſein von nur wenigen der höchſten milit. 
organif ſtattgefunden. Amtlich ſollen die Fragen der Armee⸗ 
n ation beſprochen worden ſein, indeſſen iſt es kein Ge⸗ 
1 a daß Pilſudſti die von ihm ausgearbeiteten Pläne 
haft 10 Kriegsrüſtung dargelegt hat. — Die Feind- 
egin er beiden militäriſchen Lager iſt durch den 
Jewſti des Prozeſſes gegen den früheren Kriegsm. Mal⸗ 
verhaft ter schärft worden. Mit ihm befinden ſich noch die 
tan Gen. Rozwadowſki u. Zagorjfi im Wilnaer 
haben "gefängnis. — Die Stadtverordneten von Stargard 
verlangt ie verlegung des Reiterrgts. aus der Stadt 
us 85 damit die Bewohner von den gemeingefährlichen 
rgts. eitungen dieſes als Strafrgt. bekannten poln. Reiter⸗ 
R geſchützt werden. . 
gen aun in ze n. Nach in London vorliegenden Meldun— 
1575 Sofia iſt es an der bulg.-rum. Grenze zu ſchweren 
pien mit Truppen gekommen, in deren 


lollen 120 Bulgaren getötet wurden. 


rum. Re 


t 5 
bel ungen bei der bulg. Reg. erhoben u. mit der Abberufung 
a Geſandten in Sofia gedroht. 9. 


an 

e 

en lufftand gegen die Sowjetrepublik ſcheint denn doch 
annimmt Charakter gehabt zu haben, als man allgemein 
und eic Oberſten und 1 Oberſtlt., zum Tode verurteilt 
als „offen. 
rn im Solde der afghaniſchen Regierung ftehender 
Ioifen. Ahe 


gehen rte den Preſſevertretern Aufſchluß über den Plan 


Zu unterwerfen begonnen hat: Bis jetzt ſei die Beſetzung 


e 2 1 Eon 
Tetouan en Küſtenſtriches von der Alhucemasbai bis 


Deſprechungen können mur nach Gin⸗ 


fendung eines Beſprechungsſtückes 


In die Schriftleitung“ erfolgen. 


Babe Geneſis of the World War. Von Harry Elmer 

rei New York. Verlag Alfred Knopf. 1926. (Aus 
einigszeitg. Nr. 300 v. 1. 7. 26.) — Nach Veröffentlichung 
19245 größerer Aufſätze in amerik. Zeitjchriften im Jahre 
eine tritt dieſer junge amerik. Profeſſor der Soziologie mit 
91 995 ausgezeichneten Werk über die Kriegsſchuldfrage her- 
ausd m ſeinem 750 Seiten umfaſſenden Werk erklärt Barnes 
ſeine Wich, daß er keine deutſchen Vorfahren habe u. daß 
weſe oreingenommenheit probritiſch u. profranzöſiſch ge⸗ 
gen n ſei. In der üblichen Auffaſſung der Entente befan⸗ 
hera let er erſtmalig 1920 durch die Aufſätze Sidney B. Fays 
Kro usgeriſſen worden, die die Mythe über den Potsdamer 

tonrat zerſtörten, was auf ihn wie der Verluſt eines 


Kinderglaubens eingewirkt habe. 


Bücherſchau 


Gebiets) durchſtoßen und ſodann von Oſten nach Weſten 
vorgehend, allmählich die ſpaniſche Zone beſetzen. Vor dem 
Herbſt werde das Gröbſte geſchafft ſein. Man beabſichtigt 
alſo in operativer Beziehung offenbar, dasſelbe Verfahren 
des konzentriſchen Zuſammenwirkens von Oſten und Norden 
her, das den Maierfolg bei Targuiſt zeitigte, fortzuſetzen. 
Mit der Verſicherung, daß der „ſpaniſch⸗franzö⸗ 
ſiſche Vertrag vom 13. Juli“ erſt der Anfang des 
Zuſammenwirkens beider Mächte ſei und Spanien von der 
Forderung des ſtändigen Ratſitzes nicht abgehen, ſondern 
feine Entſchlüſſe von der Septembertagung in Genf ab» 
hängig machen werde, ſchloß der Diktator die Unterredung. 
Die franzöſiſche Preſſe drückt natürlich ihre lebhafte Genug⸗ 
tuung über die durch den Beſuch Primos und den folgenden 
des Königspaares dokumentierten ſpan.-franz. „Cordialité“, 
ſowie auch über den des Sultans von Marokko aus. 94. 
Tſchechoflowakei. Der tſchechoſlow. Genſtbschef Gajda 
iſt plötzlich, ohne daß beſtimmte Gründe hierüber verlautbart 
wurden, abberufen worden. Der „Brünner Tages- 
bote“ erfährt hierzu, daß die Entfernung Gajdas auf den 
ausdrückl. Wunſch Marſchall Fochs erfolgt ſei, der G. für 
den Poſten des Genſtbschefs als nicht für geeignet erachtet 
habe. —el— 
Türkei. Der große Prozeß wegen Verſchwörung gegen 
das Leben Kemal Paſchas hat durch Verurteilung von 
13 Offz. und Abgeordneten zum Tode ſeinen Abſchluß 
erreicht. Unter den Angeklagten befanden ſich Männer, die 
Seite an Seite mit Kemal Paſcha für die Befreiung der 
Türkei gekämpft hatten. Die gedungenen Mörder wurden 
vor dem Hotel „Gafar Zade“, die beiden ehem. Miniſter u. 
Gen. Ruſchdi vor dem Konak in Smyrna gehängt. 
Vereinigte Staaten. Durch Blitzſchlag in ein am 
Denmarkſee (New Jerſey) gelegenes Munitionsdepot der 
amerikan. Marine wurde das geſamte Arſenal, das ein 
Zehntel der geſamten Munitionsvorräte der amerik. Marine 
enthielt, das Opfer einer gewaltigen Exploſion, 
die im Umkreis von 35 Meilen durch Luftdruck u. Erplofion 
von Granaten ungeheuren Schaden anrichtete. Außer dem 
Marinedepot, das allein über 50 Morgen bedeckt u. etwa 
200 Magazine u. Verwaltungsgebäude enthält, iſt auch ein 
in der Nähe gelegenes Depot der amerik. Armee ſtark be⸗ 
ſchädigt worden. Die Zahl der getöteten Militärperſonen 
beträgt über 100, der Sachſchaden wird auf 100 Millionen 
Dollars geſchätzt. Die Unglücksſtelle liegt ungefähr 60 km 
weſtl. von New York in einem von Bergen umrahmten 
Tal. In der geſamten amerik. Preſſe iſt die Kataſtrophe 
Gegenſtand feitenlanger Berichte. (Erſt kürzlich wurde die 
amerik. Marine durch die Kataſtrophe der „Shenandoah“ 
ſchwer heimgeſucht.) n 
Kleine Entente. Gelegentlich der vor kurzem in 
Veldes (Jugoſlawien) abgehaltenen Konferenz der Kleinen 
Entente wurde das Verteidigungsbündnis zwiſchen der Tjch.- 
Slow., Jugoflaw. u. Rumänien auf weitere drei Jahre ver⸗ 
längert. 64. 


Verpflichtung zur Beſprechung oder 
Machen dung Singefandter Bücher 
kann nicht übernommen werden. 


Die verantwortlichen Staatsmänner der Entente, vor allem 
Frankr. u. Rußl., tragen nach Barnes weſentlich Schuld am 
Ausbruch des Krieges, waren aber nur deshalb erfolgreich, 
weil wirtſchaftlicher Neid, unvernünftiger Patriotismus, Ge⸗ 
heimdiplomatie und militäriſche Kräfte allgemein zum 
Kriege hinleiteten. Neben der Verſchwörung, die zur Er⸗ 
mordung des Thronfolgers führte, bezeichnet B. auch das 
zielbewußte und geheime Zuſammenwirken 
zwiſchen Frankreich u. Rußland als eine Ver⸗ 
ſchwörung. So ſei es die ruſſ. Mobilmachung, der ein be⸗ 
ſonderes Kapitel gewidmet iſt, die den Weltkrieg hervor⸗ 
gerufen hätte. Poincarés Zuſicherungen an die ruſſ. Extre⸗ 
miſten, Greys bewußte oder unbewußte Andeutungen Saſſo⸗ 
now gegenüber, daß Großbritannien die ruſſ. Mob. Machg. 
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begünftigen würde, unterftügen Barnes in der Überzeugung, 
daß Saſſonow die perſönliche Verantwortung für die rufſ. 
Mob. Machg. trägt. 

Von bejonderem Intereſſe find die Ausführungen Barnes 
über den Eintritt der Verein. Staaten in den 
Weltkrieg. Nicht erſt der Übootkrieg, ſondern ſchon 
vor Jahresfriſt vor dem Monat Januar 1917 hätte „Wilſon 
ſich entſchloſſen, einzuſchreiten, ſobald er das amerikaniſche 
Volk zu ſeiner Anſicht bekehren könne“. Die amerik. Ein⸗ 
miſchung habe unnötigerweiſe den Krieg um zwei Jahre 
verlängert u. in ſeinem Gefolge Blutvergießen, Elend u. 
geſteigerte wirtſchaftliche Laſten gebracht ...“. 

Damit kommt B. zu dem Schluß, daß eine Verteilung der 
Schuld am Kriege auch eine gerechte Verteilung der Laſten 
notwendigerweiſe zur Folge haben müſſe. 

Wir Deutſchen haben allen Anlaß, dieſen jungen amerik. 
Gelehrten zu ſeiner neugewonnenen Einſtellung zum Welt⸗ 
kriege und Deutſchland zu beglückwünſchen. Es iſt für uns 
zwar ein bitteres Gefühl, damit immer wieder feſtſtellen zu 
müſſen, daß der amerik. Intelligenz die Einſicht in die euro⸗ 
päiſche Geſchichte und Politik gefehlt hat, als ſich Amerika 
zum Kriege gegen Deutſchl. entſchloß, und daß auch in dieſem 
Buche wieder dokumentariſch feſtgelegt iſt, wie ſehr der junge 
Aufitieg Deutſchl. in der Welt Mißverſtändniſſe hervor⸗ 
erufen hat und wie wenig die Erkenntnis Frankr. u. ſeiner 
Poliltt in den U. S. A. verbreitet war. Der Kampf um die 
öffentliche Meinung Amerikas hat im Weltkriege erſt be⸗ 
gonnen. Wir wünſchen dem Buche Barnes in Amerika die 
weiteſte Verbreitung. 9. 


Die alte deutfhe Armee und ihre Bedeukung für Volk, 
Vaterland und Religion. Unter Mitwirkung von Gen. d. Kav. 
Ludw. Frhr. v. Gebſattel in Augsburg, Privatdozent Maj. 
a. D. Dr. Eugen v. Frauenholz in München, Mil. Ober⸗ 
pfarrer Dr. Balthaſar Poertner in Paſing bei Ber 
Maj. a. D. Frhr. Alfred v. Landsberg⸗Velen, Kaplan Joſeph 
Roth in München, Oberſt Friedrich Lancelle in Darmſtadt, 
Maj. a. D. Paul Reuß in Augsburg, herausgegeben von 
Max Buchner, ao. Univerſitätsprofeſſor. 1926. Kom⸗ 
miffionsverlag R. Oldenbourg, München. — „Der alten 
Armee zum ehrenden Gedächtnis, dem deutſchen Volke zum 
leuchtenden Vorbild“, ſo lautet die Einführung zu dem i 
tigen Buche, das eine Sonderausgabe der „Gelben Hefte“ iſt. 
Die Vertreter der katholiſch⸗vaterländiſchen Richtung machen 
es ſich zur Aufgabe, für die alte Armee einzutreten, die bis⸗ 
her in ebenſo törichter wie gehäſſiger Weiſe angegriffen 
worden iſt. „Da muß es als Ehrenpflicht einer nationalen 
Zeitſchrift gelten, für ſie eine Lanze zu brechen, darauf hinzu⸗ 
weiſen, was die alte Armee unſerem Volke war, wie gerade 
in ihr die Charaktereigenſchaften gefördert und gepflegt wur⸗ 
den, die auch unſer chriſtlicher Glaube und unſere Kirche 
uns als hehre Mannestugenden vor die Seele führen.“ 
. . „Auch ein mahnendes Dokument ſollen fie fein, wie das 
ganze katholiſche Deutſchland bis zur Schickſalswende in 
den Jahren 1917/18 über unſer Heer dachte, wie unſere 
katholiſchen Glaubensgenoſſen im Weltkriege Leben und Blut 
einſetzten für Kaiſer und Reich, und wie auch heute noch 
nicht der ſchlechteſte Teil des katholiſchen Deutſchlands an 
den alten Idealen und daher auch am alten deutſchen Wehr- 
gedanken feſthält.“ ... „Möge es ſeinen doppelten Zweck 
erfüllen, eine Ehrenrettung unſerer Armee, eine Mahnung 
zugleich an unſere Volksgenoſſen ſein, das Gedenken, aber 
auch den Geiſt unſeres alten Heeres in unſerem Volke und 
in unferer Jugend zu pflegen.“ — Wir können nur der Hoff- 
nung, daß dieſes Heft weit über das katholiſche Deutſchland 
hinaus ſeinen Leſerkreis finden ſoll und will, voll beiſtimmen. 
Dieſer Aufruf iſt durchdrungen vom Geiſte der alten Armee, 
die nichts nach der Konfeſſion fragte, bei der nur der Mann 
und Soldat galt, und das Vaterland hoch über allen ſtand. 
Das Buch atmet deutſche Einigkeit, der ſich auch der Prote- 
ſtant gern hingeben wird. v. A. 


Die Notizbücher des Bolſchafters Georges Louis. Verlag 
für Kulturpolitik, 1926, Berlin. 213 S. Gr.⸗Oktav. Preis: 
broſch. 12,50 M., Ganzleinen 15 M. — Georges Louis, erſt 
politiſcher Direktor im franzöſ. Auswärtigen Amt, dann 


franzöſ. Vorkriegs-Botſchafter in St. Petersburg, war ehr: 
lich bemüht, den gefährdeten Frieden zu erhalten. Seine 
Bemühungen mußten natürlich den gefährlichen Drahtziehern 
Poincaré und Iſwolſki läſtig fein, weshalb fie ihn feines 
Amtes enthoben. — Nachdem Judet mit ſeinem aufſehen⸗ 
erregenden Buch über „Georges Louis“ die Welt auf dieſen, 
Frankr. u. Rußl. ſchwer kompromittierenden u. belaſtenden 
Fall hingewieſen, erſcheinen jetzt die Quellen, aus denen 
Judet geſchöpft hat, die „Notizbücher“, die unmittelbaren 
Aufzeichnungen des Botſchafters, die von 1913 bis 1917 
reichen und in perſönlichen Niederſchriften den friſchen Eins 
druck politiſch wichtiger Begegnungen, Geſpräche und Ereig⸗ 
niſſe feſthalten. Vier Perſonen treten beſonders hervor: 
Wilhelm II. und Aehrental, der Leiter der öſterreich. Politik, 
als Gegenſpieler Poincarés und Iſwolſki die wahren Führer 
und Verführer der franzöſ. und ruſſ. Politik. Wenn nach 
Stieves großem Werk über Iſwolſki, nach den dokumen⸗ 
tariſchen Enthüllungen des „rangebuches“, noch Un⸗ 
klarheiten darüber beſtehen könnten, wer die Schuld am 
Kriegsausbruch trägt, ſo ſchwindet nach den „Notizbüchern“ 
jeder Zweifel: ein Franzoſe, der lange auf vorgeſchobenem 
politiſchen Poſten ſtand, ſpricht das Urteil über die Schuld 
eines Franzoſen und eines Ruſſen am Kriege! Das Werk 
gehört neben den Werken von Ebray u. Margueritte 
zu den Büchern, die unſere beſten Waffen bedeuten in dem 
Kampf, den wir gegen die nicht ruhende Kriegsſchuld⸗ 
hetze zu kämpfen haben: jeder Deutſche hat die Pflicht, 
ſich dieſe Waffen zu eigen zu machen. R. 
Die politiſche ZJerſetzung und die Tragödie der deutſchen 
Flokte. Dargeſtellt unter Benutzung amtlichen Aktenmaterials 
von Kontreadmiral a. D. Brüninghaus, Mitglied des 
Reichstags und des parlamentariſchen Unterſuchungsaus⸗ 
ſchuſſes. Deutſche Verlagsgeſellſch. für Politik und Geſchichte 
m. b. H., Berlin. — Verfaſſer behandelt die Zerſetzung der 
deutſche Flotte im Weltkriege, die letzten Endes die Urſache 
geworden iſt, Deutſchland wehrlos ſeinen Feinden auszu⸗ 
liefern und dadurch erſt das Gewaltdiktat von Verſailles 
möglich zu machen. Die Schrift wendet ſich gegen den Ver⸗ 
ſuch des Abgeordneten Dittmann, dieſe Zerſetzung von 
den Umſturzparteien abzulenken und der Marine ſelbſt zur 
Laſt zu legen. Adm. Brüninghaus ſchildert die Ereigniſſe 
von 1917 und 1918 und widerlegt Dittmann in vollkommener 
Weiſe. Er ſtellt aber feſt, daß die hin⸗ und herſchwankende 
politiſche Leitung es nicht verſtanden habe, die zerſetzende 
und verhetzende Parteipolitit mit allen ihr zu Gebote ſtehen⸗ 
den Mitteln erfolgreich zu bekämpfen und von der Wehrmacht 
fernzuhalten. Dann ſchildert er, in welcher Weiſe die ver⸗ 
derbliche Unterwühlungsarbeit der ſtaatsverneinenden Par⸗ 
teien gearbeitet hat und verteidigt erfolgreich die ſchwer an⸗ 
gegriffene alte Kaiſerliche Marine gegen die erhobenen Vor— 
würfe. 20. 
War es die Marine? Herausgegeben vom Verein ehe- 
maliger Matroſen der Kaiſerlichen und der Reichsmarine 
Berlin E. V. Verlag Aug. Scherl G. m. b. H., Berlin SW 68. 
Preis: 1 M. — In Ergänzung obigen Buches bringt die vor⸗ 
liegende Schrift volle Klarheit über die immer wieder um⸗ 
ſtrittenen Meutereien in der Flotte 1917 und den revolutio⸗ 
nären Aufſtand im November 1918. Schonungslos wird 
hier dargelegt, daß dieſe Revolution von außen in die Flotte 
hineingetragen wurde, nicht aber etwa aus vorhandenen 
Mißſtänden (wie es die Urheber glauben machen wollen) 
ſich entwickelt habe. Mit den irreführenden Anſchuldigungen 
des Abg. Dittmann wird vernichtend abgerechnet. Alle 
ſeine Anſchuldigungen werden Punkt für Punkt ſchlagend 
widerlegt. Es iſt erfreulich, daß hier aus der ehem. Marine 
heraus Klarheit geſchaffen wird. Möchte die Schrift weit 
verbreitet werden. 14. 
Pſyche und Organiſation des „Volkskrieges“, unterſucht 
am ſpaniſchen Freiheitskampf gegen Napoleon und anderen 
neuzeitlichen Volkserhebungen. Von Oberſt a. D. Ludwig 
Schraudenbach. 75 S. Berlin 1926 bei E. S. Mittler 
& Sohn. Preis: 3 M. — Mit Sorgfalt hat Oberſt Schrau⸗ 
denbach ein ſehr umfangreiches Quellenmaterial durchſtudiert 
und zuſammengetragen, was zur Erkenntnis des Weſens des 
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hutstricges dienen kann. Die Eigenart der ſpaniſchen Er⸗ 


zung iſt mit ſicherer Hand herausgehoben und durch Ver⸗ 
— 5 mit anderen ähnlichen Ereiguiſten (Tiroler Erhebung 
1285 Preußens Volkskrieg 1813, Aufſtand in der Vendee 
bei E Frankreichs Volkskrieg 1870/71 nach der Niederlage 
ki Sedan) wird Einſicht in die Weſensart eines Volks⸗ 
er überhaupt gewonnen. Wir empfehlen das Studium 
Ro Buches unſeren Leſern. Volkskriege in dem dieſem 
5 gemeinhin gegebenen Sinne führen unterjochte und 
ſalllerdeworfene Völker gegen ihre Bedrücker. Nach Ver⸗ 
Volles hat man auch in Deutschland hier und da an eine 
olkserhebung gedacht. An Hand des Schraudenbachſchen 
lich es mag jeder ſich die Frage beantworten, ob die Mög⸗ 
ichkeit hierfür in den letzten Jahren vorgelegen hat. Wir 
Nieren einen Satz: „Der zu raſchem und zeitigem Eingreifen 
slübigte und gewillte Alliierte iſt und wird immer mehr 
unlö 1 Volkserhebung ein lebenswichtiger Faktor, eine ſchier 
Nösliche Vorausſetzung für die Erreichung ihres 1 

0 


der Kampf ] Friedri Boet⸗ 
i gegen die Übermadjt. Von Friedrich v. et 
800 68 1926. erlegt bei 3 Mittler & Sohn, Berlin 
ſchi 68, Kochſtr. 68/71. Preis: 1 M. — Der durch ſeine tief- 
Hürfenden Arbeiten über Friedrich den Großen rühmlichſt 
ekannte Verfaſſer bietet uns in der vorliegenden Schrift auf 
enn udjeiten eine höchſt intereſſante Studie. Wir er⸗ 
denen aus ſeinen Darlegungen, daß Gott nicht immer mit 
Eu ſtärkſten Bataillonen iſt, daß vielmehr aus dem Kampf 
0 gen Übermacht oft ein Sieg des Schwächeren wurde, wenn 
5 tragende Geiſtesgröße und Willenskraft ihn trugen. 
waedrich der Große wurde unſterblich, weil er entſchloſſen 
ar, als König von Preußen nur mit Ehren unterzugehen. 
Wa Feng er das Schickſal. Gerade in heutiger Zeit deutſcher 
ſein enloſigkeit und Unterlegenheit mag es uns ein Troſt 
a daß es der Geiſt iſt, der ſich den Körper baut, daß der 
vechte Mann durchdringt zur erlöſenden Tat, daß es keine 
erzweifelten Lagen gibt, ſondern nur verzweifelte Menſchen, 
enen kein braver Mann gehören darf. v. A. 
9 am Sinne des Krieges. Von Wolf v. W lf f, Oblt. im 
% Preuß) Reiter⸗Rgt. Verlegt bei E. S. Mittler & Sohn, 
erlin SW 68, Kochſtr. 68/71. Preis: 1,80 M. — Eine 
Mat die zu denken gibt und beweilt, daß wir im Ver⸗ 
falle einen wertvollen ſpekulativen Kopf unſerer heran⸗ 
möbenden militäriſchen Jugend zu ſchätzen haben. Man 
. olchen aufſtrebenden Geiſtern die Bahn freier machen, 
Be es in den beengten Verhältniſſen unſeres Vaterlandes 
Date möglich iſt. — Wer hat den Sinn des Krieges erfaßt? 
zas iſt die Kernfrage, die der Verfaſſer an uns richtet, und 
10 er in eigenartigem Gedankengang beantwortet. Nach 
blochologiſcher Wertung des Menſchen zeigt Verfaſſer die 
zandlungen und Ergebniſſe des Krieges, beleuchtet ſeinen 
ſſt in und Zweck und eröffnet das Verſtändnis für das, was 
ſt und werden muß. v. A. 
üſtung und Abrüſtung. Zuſammenſtellung der Reichs⸗ 
entrale für Heimatdienſt, Berlin W 35, Potsdamer Str. 41. 
b ichtlinie Nr. 123. — Auf fieben Großquartſeiten gibt die 
zewundernswert arbeitende Reichszentrale für Heimatdienſt 


eine knappe überſichtliche ufammenftellung der Rüſtung 
Dh ogenannten Helbing Sie behandelt das Verſailler 
at u 


nd ſeine Abrüſtungsverheißungen, § 8 der Völker⸗ 
bundfopung (Blufeesierhaltung des Friedens und Herab⸗ 
etzung der Rüſtungen) und das Genfer Protokoll, das wie 
as Hornberger Schießen ausgeht. In knappen Zahlen⸗ 
egenüberſtellungen wird das waffenloſe Deutſchland den 
üſtungen der Mächte gegenüber geſtellt: a) zu Lande, b) in 
57 Luft, e) zur See. Ferner werden behandelt: Die wei- 
ren Rüſtungsfaktoren der Mächte, deren techniſche und 
botentielle Kriegsſtärke. Schließlich wird „Das vorbereitende 
Omitee für die Abrüſtungskonferenz“ beleuchtet. Auf engem 
am wird plaſtiſch überſichtlich ein ſprechendes Bild der 
ngeſchnittenen Fragen gegeben. 20. 
g Geſchichtsbuch für die deulſche Jugend. Von Dr. Bernhard 
Hümſteller in Verbindung mit Dr. U. Haacke und 
Sue B. Schneider. Oberſtufe. III. und IV. Teil. Verlag 
helle & Meyer, Leipzig 1926. Preis: je 3,50 M. — Eine 
er wichtigſten Aufgaben der höheren Schulen ſollte es ſein, 


ihren Schülern die Kenntnis der Kultur-, Wirtſchafts⸗ und 
Weltgeſchichte zu vermitteln und ihnen ſo vom Wiſſen zu 
geben, was ſie als Führer des Volkes brauchen werden. 
Sicherlich fanden in der Vorkriegszeit Wirtſchafts⸗ und 
Kulturgeſchichte in den Schulgeſchichtsbüchern nicht den ihnen 
gebührenden Platz. Andererſeits iſt aber auch das Syſtem 
der Nachrevolutionszeit nicht richtig, das die Geſchichtsbücher 
abſchaffte, jeine berüchtigten Richtlinien aufſtellte und ſonſt 
dem Lehrer in der Auswahl des Lehrſtoffes große Freiheit 
gab. Dem Schüler muß die Möglichkeit häuslicher Wieder⸗ 
holung gegeben werden, und der Lehrer muß ſich an die 
Grenzen eines feſt vorgeſchriebenen Planes halten. Das 
Schulgeſchichtsbuch kann alſo nie entbehrt werden. — Der 
vorliegende III. und IV. Teil des Werkes, für die Oberſtufe 
berechnet, behandelt die Zeit von der Renaiſſance bis 1924. 
Das Hauptgewicht ruht auf der Wiedergabe des wirtſchaft⸗ 
lichen und kulturellen Stoffes, während die Kriegs- und 
Fürſtengeſchichte leider ziemlich ſtiefmütterlich behandelt 
werden. Die Kultur⸗ und Wirtſchaftsgeſchichte iſt wohl⸗ 
gelungen und bietet der Jugend alles, was ſie braucht, um 
ſich über die Zeitſtrömungen und deren Entwicklung ein 
Urteil zu bilden. Darüber hinaus enthält das Werk viele 
Anregungen und Hinweiſe auf die zeitgenöſſiſche Literatur. 
Ferner werden ausführlich behandelt: Die neueſte Zeit in 
den Kapiteln: die wilhelminiſche Ara, die Politik der Mächte 
vor dem Weltkrieg, der Weltkrieg und an der Schwelle der 
Gegenwart. Schließlich beſitzt der IV. Teil einen Anhang 
mit den wichtigſten Verfaſſungen und eine Tabelle, in der 
nebeneinander die Daten für Außere Politik, Innere Politik, 
Wirtſchafts⸗ und Geſellſchaftsgeſchichte, wie Geiſtesgeſchichte 
aufgeführt ſind. CE 

Die öffentliche Meinung in Johann Joſef Görres' poli- 
kiſcher Publiſtik. Mit einem Bildnis Görres' und einem An⸗ 
hang, enthaltend den Neudruck des Görres-Aufſatzes „Die 
teutſchen Zeitungen“ (aus dem Rheiniſchen Merkur 1814). 
1926. 87 S. Von Dr. Hans A. Münſter, Aſſiſtent am 
Seminar für Publiziſtik und Zeitungsweſen a. d. Univerſität 
Freiburg i. Br. Staatspolitiſcher Verlag G. m. b. H., Berlin 
SW 48. Preis: geh. 4 M., in Halbleinen geb. 5,50 M. — 
Dieſe Arbeit zeigt den großen Koblenzer Patrioten Görres 
in ſeinem Kampf für ein einiges und nach außen wie im 
Innern freies Großdeutſchland, in ſeinem Eintreten für eine 
geſunde Auffaſſung der deutſchen Bürger vom Staate und 
für ein verinnerlichtes Nationalgefühl: „Was not tut vor 
allen Dingen iſt, daß in der Mitte der Nation eine feſte, 
beſtimmte öffentliche Meinung ſich bilde, die entſchieden und 
unverkennbar den eigentümlichen Charakter des Stammes 
ausdrückt. Wenn in einem Volke keine ſolche Säule ſteht, die 
ſein ganzes Weſen zuſammenhält, wenn alles nur loſe durch⸗ 
einandertreibt und mannigfaltig entgegengeſetzte Beſtrebungen 
ſich wechſelſeitig durcheinander heben, dann iſt die ganze 
Macht jener moraliſchen Gewalt gebrochen; es ſind nur 
Sekten, die ſich befehden, und kein gemeinſamer Geiſt, der 
Achtung geböte.“ (Görres.) Das Buch richtet fi an Ge⸗ 
bildete aller Kreiſe, inſonderheit an die Angehörigen der 
Preſſe und deren Mitarbeiter, Studierende der Zeitungs⸗ 
wiſſenſchaft, Politiker und alle diejenigen, die in der öffent⸗ 
lichen Arbeit ſtehen. 


Kampfwagen und Heeresmotorifierung 1924/25. II. Aufl. 
Berlin 1926. Verlag von R. Eiſenſchmidt, Berlin NW 7, 
Mittelſtr. 18. Preis: 4 M. — Dieſes Sonderheft der 
zHeerestechnik“ verdient Beachtung. Es bringt den geiſtigen 
Inhalt beſter Aufſätze aus fremdländiſcher Fachliteratur über 
Kampfwagen und Motoriſierung, ſo des engl. Fachmannes 
Oberſten Fuller, der das Problem in ſeinen Aus⸗ 
wirkungen beleuchtet. Vom ſchwed. Oblt. Ola Fritzner 
ſtammt eine Überſicht über die franz. Kampfwagentruppe, 
vom franz. General Camon ein Überblick der „Heeres⸗ 
motoriſierung“, wie von einem franz. Hauptmann „Die 
franz. Kraftfahrtruppe bei den franz. Armeen 1914/18”. 
„Die verſchied. Kampfwagentypen im Lichte fremdländiſcher 
Fachkritik“ erläutert die techniſche Seite des Kampfwagen⸗ 
problems. — Beſonders für uns Deutſche, denen nur gei⸗ 
ſtiges Eindringen in dieſe Zukunftsprobleme geſtattet iſt, iſt 
eingehende Beſchäftigung mit ihnen wertvoll. 14. 
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Ernſt Baſſermann, eine polifiihe Skizze. Von Eliſabeth 
v. Roon, geb. Baſſermann. 1925, Staatspolitiſcher 
Verlag G. m. b. H., Berlin SW 48, Friedrichſtr. 226. 25 ©. 
ſtark, auf Kunſtdruckpapier mit einem Kunſtblatt u. 8 Bil⸗ 
dern im Text Preis: 1,60 M. — Reichsminiſter Dr. Streſe⸗ 
mann gab dem Büchlein einige Zeilen zum Geleit: „Die 
heutige Jugend tritt früher als wir aktiv in das politiſche 
Leben ein. Sie mag viel wiſſen von der Politik des All⸗ 
tags, viel von den neuen Parteien, aber wenig von dem 
Grund, auf dem wir ſtehen. Die Deutſche Volkspartei iſt 
nicht, wie viele meinen, eine neue Partei, entſtanden im 
Strudel der Revolution, ſondern ſie iſt, nicht nur gedank⸗ 
lich, ſondern auch formal, die geradlinige Fortſetzung der 
Nationalliberalen Partei. Die früheren nationalen Führer 
waren ihre Führer. Möchte das Bild Ernſt Baſſer⸗ 
manns, das ſeine Tochter Eliſabeth hier gibt, freundliche 
Aufnahme finden, nicht nur bei Anhängern ſeiner Partei, 


ſondern auch bei denen, die über Parteien hinweg Intereſſe 
nehmen an dem Entwicklungsgang politiſcher Perſönlich⸗ 
keiten in Deutſchland.“ R 


Bon Kamtſchatka nach Amerika. Von Georg Wilhelm 
Steller. Bearbeitet von Dr. M. Heydrich. Verlag 
F. A. Brockhaus, Leipzig 1926. Preis Halbleinen 2,80 M., 
Ganzleinen 3,50 M. — Georg Wilhelm Steller — der 
eigentliche Familienname iſt Stöller — iſt 1709 in Franken 
geboren, und ſchon mit 23 Jahren Gelehrter, der den Neid 
ſeiner Kollegen erregte. 1734 geht er nach Rußland, ſchließt 
ſich dort 1737 einer Expedition an, die Gmelin von Sibi⸗ 
rien aus unternimmt, und die von Kamtſchatka, über die 
Alsuten nach Amerika gehen ſoll. Energiſch und bedürf- 
nislos, aber offenen Blickes hat Steller die entbehrungs⸗ 
reichen harten Jahre ſeiner Forſchungsreiſen außerordent⸗ 
lich fleißig zugebracht. In der vorliegenden, gekürzten Aus⸗ 
gabe feiner Schriften iſt Wert auf die Übermittlung ethno- 
graphiſcher Tatſachen gelegt. Die Neuausgabe, die uns das 
Verdienſt dieſes deutſchen Forſchers in ſeinen lebens⸗ 
friſchen Berichten ſchildert, iſt aufs wärmſte zu begrüßen. 
Die zeitechten Abbildungen erhöhen den Wert dieſes feſſeln⸗ 
den Buches aus der Buchfolge: „Alte Reiſen und Aben⸗ 
teuer“, die ſich bei den Schulleitungen, bei Univerſitäts⸗ 
lehrern, wie bei der Jugend immer neue Freunde erworben 
haben. Schn. 

Le Traduckeur. Monaksſchrift zum Sfudium der franzö⸗ 
ſiſchen Sprache. Verlag des Traducteur, La Chaux de Fonds, 
Schweiz. Halbjährlich 3 M. — Die Mai-Nummer bringt den 
Schluß der Mirbeauſchen Erzählung, einen Dialog aus dem 
täglichen Leben, Wechſelgeſpräche, Einiges aus Hagenbecks 
Paradies, alles in beiden Sprachen. Für uns iſt diesmal 
die Übertragung von Goethes „Der Fiſcher“ ins Franzö⸗ 
ſiſche von Deschamps recht intereſſant. Nach wie vor ſei die 
anregende Art, ſich in der franzöſiſchen Sprache mit Hilfe 
dieſes Blattes zu vervollkommnen, beſtens empfohlen. In 
ſeinen Juni- und Juliheften hat „Le Traducteur“ eine hübſche 
Legende von Mont St. Michel von Maupaſſant und „Schwert⸗ 
lilien“ von Miſtral gebracht, von welch letzterem noch Fort⸗ 
ſetzungen kommen werden. Dialogues des täglichen Lebens, 
Briefe Balzacs an ſeine Mutter, Erzählungen von Fourrier, 
Übungen und Gedichte wechſeln in anregendſter Weiſe mit 
kleinen eingeſtreuten Belehrungen ab. Ganz beſonders ſeien 
die ſehr ſchönen Schweizer Bilder erwähnt, und die Bilder 
der Verwüſtungen durch den Wirbelſturm, der Chaux de Fonds 
heimſuchte. Der „Traducteur“ iſt durch alle Buchhandlungen 
zu beziehen und koſtet halbjährlich für Deutſchland bei 
monatlichem Erſcheinen 3 M. 23 

Euphorion. Von Dora v. Stockert-Meynert. Mit 
einem Nachwort von Erwin Rainalter. Verlag Phi⸗ 
lipp Reclam. Preis: geh. 0,40 M., geb. 0,80 M. — Die 
Geſtalterin einer Novelle, wie Euphorion, darf ſich getroſt 
zu unſeren beſten Dichterinnen zählen. Die Atmoſphäre 
von Schönheit und Kunſt, die Dora v. Stodert-Meynert im 
Elternhaus umgab, wurde ihr zum inneren Reichtum, von 
ihr im weiteren Leben gepflegt und fortgebildet. Das Ein⸗ 
dringen in die Seele der Frau und Mutter iſt die Stärke 
ihres Könnens, wie ihre Romane bezeugen. Aber hier in 


dieſer Novelle gibt fie ihr Beſtes, ſpiegelt ſich ihr Weſen 


und Können am klarſten. Es iſt die Geſchichte eines Eltern? 
paares, das in ſeinem ſchönen und begabten Sohn die 
Vollendung ihrer Talente und ihres Wiſſens erhofft. Mit 
ungewöhnlichen Gaben ausgeſtattet, ſcheint dieſer Sohn, 
von der abgöttiſchen Liebe ſeiner Mutter umgeben, die 
brennende Sehnſucht des Vaters, in der Wiſſenſchaft 
Höchſtes zu leiſten, auch wirklich zu erfüllen. Da greift 
das Schickſal unerbittlich ein und zerſchlägt alles und alle. — 
Die reine Seele des Sohnes durchmißt die kurze Spanne 
ſeines Lebens bis zum Aufflug Euphorions. Nur eine 
Frau konnte die Leiden eines Kindes ſo bis ins Innerſte 
ergründen und ſo wahr, ohne Sentimentalität, ſchildern. 
Dank gebührt auch der Reclam Univerſalbibliothek für dieſe 
Perle in der Reihe moderner Novellen. - th. 
Guſtav Adolf und Wallenſtein in der Schlacht an der alten 
Befte bei Nürnberg 1632. Der Angriff auf eine befeſtigte 
Feldſtellung im Dreißigjährigen Kriege. Eine Studie über 
Führerperſönlichkeiten. Von Major a. D. Pickel, Zirn⸗ 
dorf bei Nürnberg, aktiv im 2. bayr. Fußartl. Rgt. Metz, im 
Felde zuletzt Kdr. des türk. Fußartl. Batls. 74. Verlag von 
H. Eckart, vorm. G. Scriba, Nürnberg 1926. Preis: 1,50 M. 
— In einem Großoktapheft von 32 Seiten beſpricht Verfaſſer 
das intereſſante Zuſammentreffen zwiſchen den beiden großen 
Feldherren des Dreißigjährigen Krieges. Eine Skizze und 
verſchiedene Urkunden ſind zur Erläuterung beigegeben. 
Durch die Schlacht an der alten Veſte wurde bekanntlich das 
Geſchick Magdeburgs, das durch Tilly den Flammen über⸗ 
geben wurde, von Nürnberg abgewendet. Was der Ber: 
faſſer über jene kritiſchen Tage und über die damals 
handelnden Führerperſönlichkeiten zu ſagen hat, dürfte weite 
Kreiſe intereſſieren. 14. 
Anler den ſieben Türmen. Lübiſche Geſchichten. Von 
Otto Anthes. Verlag Philipp Reclam jun., Leipzig 
Preis: Geh. 40 Pf.; geb. 80 Pf. — Zur 700⸗Jahrfeier der 
Reichsfreiheit Lübecks, die im Anfang Juni dieſes Jahres in 
Lübeck feſtlich und würdig begangen worden iſt, prangen 
auf dem ſchönen Aufrufbild die ſieben Türme Lübecks, das 
herrlichſte Wahrzeichen unſerer ſtolzen Hanſeſtadt. „Unter 
den ſieben Türmen“ nennt Otto Anthes eine Zuſammen⸗ 
ſtellung von ſechs kleinen Geſchichten, die er zum Jubi⸗ 
läum Lübecks darbietet und damit die Liebe zu ſeiner 
Heimat bekundet. Anthes iſt ſeit Jahren Lübecker und 
gehört dem Vorſtand der literariſchen Geſellſchaft an. 
Wenn auch die Erzählungen mit Lübecks großer Ver⸗ 
gangenheit nichts zu tun haben, und vielleicht nur eine, die 
„Cordula König“ den ſtolzen hanſeatiſchen Geiſt zeigt, fo 
ſind ſie in ihrer urwüchſigen Art friſch und lebhaft er⸗ 
zählt und als Erinnerungsgabe gewiß willkommen, zumal 
die gefällige Ausſtattung ſie zu Geſchenkzwecken geeignet 
macht. Tm. 


Wiſſen und Wehr. Halbj. 6 M. (E. S. Mittler & Sohn, 
Berlin SWö 68.) Nr. 6 (Juli): Der Zuſammenbruch 1918. 
Der Stellungskrieg 1914/18. Die militäriſchen Durchgangs⸗ 
frachten zwiſchen Otſchld. und der Türkei während des Welt⸗ 
krieges. Kämpfe um Jeruſalem im Spätherbſt 1917. — 
Kriegskunſt in Wort und Bild. Viertelj. 1,40 M. (Char- 
lottenburg, Dahlmannſtr. 5.) Nr. 10 (Iuli): Otto Weddigen. 
Taktik der verbundenen Waffen. Eiſenbahntransporte. Der 
Pferdepfleger. Das Schweizer Milizheer. — Der Heimat- 
dienſt. Halbj. 2,50 M. (Zentralverlag, Berlin W 35.) 
Nr. 15 (1. 8.): Der ethiſche Gehalt der Reichsverfaſſung. 
Die Arbeitsloſigkeit und ihre Bekämpfung. Das Mittel⸗ 
meerproblem. — Der Weg zur Freiheit. Je 0,20 M. 
(Berlin NW 7, Schadowſtr. 2.) Nr. 10 (1. 8.): Mitteleuro⸗ 
päiſche Wirtſchaftsfragen. Die elſaß⸗lothr. Frage. Be⸗ 
freiung der Rheinlande. — Deutſche Arbeit. Mtl. 0,50 M. 
(Berlin⸗Zehlendorf Mitte, Im Schönower Park 2.) Nr. 10,11 
Guli/ Auguſt): Deutſchlands Zollunion mit Sſterreich oder 
Frankreich. Die Minderheiten im neuen Polen. Die Min⸗ 
derheiten in Ungarn. — Potsbache Wochenſchrift. Mtl. 
1,80 M. (Berlin W35, Potsdamer Str. 27a.) Nr. 30 
(29. 7.): Probleme der Arbeitsloſigkeit. Die Negerbewegung 
der Welt. Unter dem roten Grauen. — Welt und Wiſſen. 
Je 0,25 M. (Peter J. Oeſtergaard, Berlin-Schöneberg.) 
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Nr. ; ; 
15 dt Gut): Die Ausgrabungen von Salona. Die Stadt 


urg N Waſſer. Damaskus. Großwohnhäuſer in Ham⸗ 
erlin-Friengel und Schrot. Viertelj. 3 M. (P. Schröder, 


5 enau, Südweſtkorſo 1.) Nr. 15 (1. S.): Zur 
ſchluff er Widerſtandsfähigkeit des dtſchn. Mauſerver⸗ 
Kleinkaß Verbeſſerungen der Leiſtungen im Büchſen⸗ und 
Berlialiherſchießen. — Deutſches Adelsblatl. Je 0,30 M. 
9 in Wö 35, Kurfürſtenſtr. 48.) Nr. 22 (I. 8.): Ruf der 
Auf nach Das konſervative Zeitalter. Das deutſche Antlitz. 
Freibn Nürnberg. — Das deutſche Heer. Mtl. 0,50 M. 
taft wurg im Brg., Merianftr. 18.) Nr. 7 (Juli): Der Auf- 
reich a Sommeſchlacht. Unſere alten Fahnen. Der Hand⸗ 
Zeit auf die Inſel Köſten. Reitgerät aus alter und neuer 
fürſtenee volk und Heer. Viertel 1,20 M. (München, Kur⸗ 
ban enſtr. 14.) Nr. 14 (1.8.): Die Zukunft der Offtzierver⸗ 


de. Die wahren Kri i 
egsſchuldigen. — Das großdeutidhe 
1517 ((. Lehmann, Bern SM Li) Werte 1,20 M. 


Preu -8.): Die nationale Republik des Zentrums. 
fr ben erwache! Novemberrevolution und Niederlage 
Ws ar Deutihe Wochenſchau. Je 0,25 M. (Berlin 
Sozi 8, Zimmerſtr. 7) Nr. 29 (18. 7.): Ludendorff über die 
Io Ipolitit der Reichsregierung. Nr. 31 (1. 8.): Unſere 
0,30 MD unſer ftaatspolitiicher Wille. — Gewiſſen. Je 
9 


a 
. 


ierten Der Reichstag im Weltkriege. — Der Schild. 
mitt, 1,95 M. (Berlin W15, Kurfürftendamm 200.) 
30 (26. 7) und 31 (2.8.). 9. 


Vertagung des Reichsehrenmal-Planes. 
gung d. der von rheinländiſcher Seite angeregten Beſichti⸗ 
kämpf er Inſel Lorch im Rhein haben die vier großen Front⸗ 
um Lusgtunde Bedenken gegen die Wahl der Inſel Lorch 
Rei druck gebracht. 1 
vorlgnegierung die Anſicht vorherrſchend, das ganze Projekt 


Buftannoelegenheit des Reichsehrenmals führenden Gruppen 


Die Mehrzahl der Schiffe ſei auch über 
hinaus“. — ſch — 


5 
genen 199 u 


gemau bote wurden einer Kapſel einverleibt und ein⸗ 
einem Se Das Denkmal ift ein 28 m hoher Turm, der von 
wird. urch Üboot und Sehrohr gebildeten Kreuz gekrönt 


ä —el— 
das "li. des 45. deutſchen Arztetages in Eiſenach wurde 
deulſch enfmal für die im Weltkriege gefallenen 1800 
Lederern Arzte feierlich eingeweiht. Das von Hugo 
oldene; entworfene Mal iſt ein großer Obelisk mit der 
beam, Figur des Askulap und ſteht unweit des Luther⸗ 


jeflege deulſcher Kriegergräber. Die deutſche Re⸗ 
hang hat kürzlich von der franzöſ. Regierung die Zu- 
nig erhalten, daß die Grabſtätten dich. Krieger, die 


auf ſtaatl. 18 7 Friedhöfen beſtattet ſind, mit ſtei⸗ 
nernen rabzeichen u. Pflanzenſchmuck verſehen 
werden können. Auskunft erteilt Volksbund Deutſcher 
Kriegsgräberfürſorge e. V., Berlin W 15, Brandenburgiſche 


Straße 27. — tt — 
Auf den Schlachtfeldern der Champagne herrſchen 
nach Feſtſtellungen noch ungefähr dieſelden Zuſtände 


wie bei Abſchluß des Krieges. Zahlreiche Ausrüſtungs⸗ 
gegenſtände liegen umher, Unterſtände noch ſo vorhanden 
wie im Kriege. Gelände völlig wüſt. Tahure vom Erd- 
boden verſchwunden und nur mit der Karte feſtzuſtellen. 
Unter dieſen Umſtänden kann es nicht überraſchen, daß hin 
und wieder die Gebeine von gefallenen Soldaten gefunden 
werden. Unzutreffend iſt indes, daß das Gelände als Schieß- 
platz benutzt wird, es ſteht vielmehr als „monument histo- 
rique“ unter behördl. Schutz, und darf kein Gegenſtand 
entfernt werden. 

Über die Rolle des bekannten amerikan. Finanziers 
Morgan werden in der Fffentlichkeit in New York 
Außerungen bekannt, die beſtätigen, daß Morgan am Ein- 
kritt Amerikas in den Wellkrieg weſentlich mitgewirkt hat. 
So ſoll M. während der Belagerung Verduns, als er er—⸗ 
fuhr, daß maßgebende Kreiſe in Frankr. zum Frieden ent⸗ 
ſchloſſen ſeien, in einer Beſprechg. dem franzöſ. Premiermin. 
erklärt haben, er, Morgan, werde ſeinen ganzen Ein⸗ 
fluß aufbieten, um Amerikas Kriegseintritt 
zu beſchleunigen. Die Alliierten ſollen ſich nur kurze 
Zeit gedulden, bis die Öffentlichkeit Amerikas kriegsreif ge— 
macht ſei. — Nach der Beſprechung bewilligte Morgan 
außerdem eine neue Anleihe an Frankreich. 9. 

Kämpfe zwiſchen Pazifiſten und Nationalen in den Ver- 
einigten Staaten von Amerika. Laut „Army and Navy 
Journal“ vom 22. 5. 1926 ſind alle Angriffe gegen Armee 
und Marine, gegen die Vereinigung der Reſ. Offz. und die 
milit. Jugendausbildung, wie gegen die an den Collegs, ſtets 
auf ſozialiſtiſche oder kommuniſtiſche Klüngel zurückzuführen. 
Abſicht dieſer „ſubverſiven Elemente“ ſei die Vernichtung der 
Staatsgewalt der U. S. A. Sie ſeien verantwortlich für 
Beeinträchtigung der Wehrfähigkeit und wollten auf den 
Trümmern des Staates eine „Cooperativ-Republik“ nach 
Sowjetmuſter errichten. Vorweg betätigten ſich zwei Orga— 
nifationen: die Womens International League for peace 
and freedom“ (W. J. L.) und der „National council for the 
prevention of wars. Viele naiv Gläubige ſeien Mitläufer. 
Beide kämpfen gegen jede militär. Betätigung der Jugend 
und werben für Streiks gegen den Krieg. Dieſen ſozialiſtiſch— 
kommuniſtiſchen Gruppen ſtehe der „Pax special“ als Organ 
zur Verfügung. Sie kämpfen gegen die Wehrhaftmachung, 
die Ertüchtigung der Jugend und verbreiten den Haß gegen 
alles Militäriſche und den Krieg. Mitkämpfer ſei auch das 
„Comité für die Weltabrüſtung“. v. C. 

Militärgummiſchuhe. Engliſche Militärärzte haben ge- 
funden, daß die neuen engliſchen Landſtraßen, denen man 
wegen des ſtarken Kraftwagenverkehrs eine möglichſt harte 
Decke geben muß, den Truppen ſchädlich ſind. Die Schuhe 
und Stiefel der Soldaten find mit Eiſen beſchlagen und 
führen durch langes Marſchieren infolge ihrer Schwere und 
Härte zu Erſchütterungen des Rückgrates. Infolgedeſſen 
hat man jetzt probeweiſe ein ganzes Grenadierregiment mit 
Schuhen ausgeſtattet, die mit Gummi beſetzt ſind. Wenn 
ſich dieſe Gummiſchuhe bewähren, will man ſie in der ganzen 
engliſchen Armee einführen. Der weithinhallende militäriſche 
Tritt geht allerdings dadurch verloren, denn die Truppen 
marſchieren dann mit wenig Geräuſch. (Wehr⸗Korr.) 

Ilugweſen. 

Frankreich. Bei Villacoubley 3. Z. geheime Verſuche mit 
Einbau einer 80 mm-Ranone in Farman-⸗Jabiru⸗Flgz.; 
Rückſtoßdämpfer, wegen Gleichgewichtsſtörung. — Nach Be⸗ 
hauptung des Abgeordneten Gamard hat Frankr. in den 
letzten fünf Jahren für 1350 Mill. Fre Kriegsflgz. 
beſchafft, jetzt aber meiſt wertlos, weil Motoren veraltet; 
Herſtellung in Staatsbetrieben gefordert. — Bei Landung 
in Berlin franzöſ. „Farman 8 170“ aus 10m Höhe ab⸗ 
geſackt, ſchwer beſchädigt; Flieger u. Fluggaſt leicht verletzt. 
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Polen. Geplant ift Einrichtung von 9 Flgpl. und 44 
Landepl. 1925 wurde 75 Morgen großer Flgpl. Lodſch u. im 
Mai 1926 Polens größter Flgpl. Kattowitz eröffnet. Der 
47 Morgen große Flgpl. Biala Podlaſka ſoll für Auslands⸗ 
verkehr vergrößert werden. — Polen hat 3 Flgg. 
Fabriken: Biala Podlaſka, Lublin u. Poſen-Lawika 
(genannt Samolot); letztere, 5000 am groß, baute vom Febr. 
bis Dezbr. 1925 Hanriot⸗Flgz., von 1926 ab neueſte Potez⸗ 
Ilgz. mit 450 PS-Lorraine-Dietrich-Motor; beſitzt eine 
Schule für nichtmilit. Flugführer (3. Z. 57 Schüler). Samolot 
jetzt in Schwierigkeiten, da Staatsaufträge auf Flgz. zurüd- 
gezogen u. nach Ausland vergeben. Die im Febr. 1926 
eingeweihte Fabrik Biala Podlaſka beſchäftigt 400 Arbeiter 
mit Bau von Flgz. aus freiwilligen Spenden. — Die von 
Fliegerabt. im Kriegsmin. geplante milit. Schule für 
Flug mechaniker konnte infolge Geldmangels nicht 
eingerichtet werden, wohl aber eine vom Luftflottenverein 
unterhaltene Zivilſchule für Flugmechanik bei der ſtaatl. 
Gewerbeſchule Bromberg; ſoeben eröffnet mit 75 (85) 
Schloſſern als Hörer für 1% Jahre Ausbildung; erhalten 
Uniform u. milit. Verpflegung; prakt. Schulung auf Brom- 
berger Flgpl., wiſſenſchaftl. auf Gewerbeſchule u. zwar: 
Mathematik, Phyſik, Mechanik, Theorie des Fliegens u. 
Flgz. Bau, Geſchichte des Flugweſens, Flgz. Motore, 
Technologie, Elektrotechnik, Lehre von Hilfsgeräten, Wetter⸗ 
kunde, techn. Zeichnen. — Nach Anordnung der Luftſchiffer⸗ 
abt. im Kriegsmin. finden 1. 7. bis 1. 9. 1926 im Sommer⸗ 
lager bei Luftſchifferbatl. Thorn 20 Lehrg. im Ballon— 
beobachten für Milit. Vorbereitung der 
Jungmannen ſtatt, zur Hälfte von höheren, zur Hälfte 
von Mittelſchulen aus Warſchau; Staat haftet nicht bei Tod 
oder Unfall. — Ende April verunglückte bei Notlandung der 
Inſpekt. der Flieger, Oberſt Serednicki; bei ſeiner Bei⸗ 
ſetzung ſtürzte durch Zuſammenſtoß ein Flgz. ab (1 Flieger 
tot, 1 ſchwer verletzt)? von einem zweiten Flgz. wurde Be⸗ 
obachter herausgeſchleudert (tot). — Bei Poſen ſtürzte ein 
Heeresflgaz. franzöf. Herkunft ab; Führer tot, Flugſchüler 
ſchwer verletzt. Blr. 

Südafrika. Luftfahrtamt verhandelt mit Junkers Wke. 
über Einrichtg. eines ſüdafrik. Flgdienſtes, der Junkersflgz. 
mit engl. Mot. verwendet. (Lt. Reutermeldg. ſoll der Plan, 
einen Handelsverkehrs-Luftdienſt in Südafrika mit Junkers⸗ 
Flgz. mit jährl. 8000 & Staatsbeihilfe einzurichten, geſchei⸗ 
tert ſein). 

Chile. Regierung läßt auf Byfleet Wke. von Vickers 
Einſitzer-Kampfflgz. „Wibault 7. C. 1.“ bauen; Ganzmetall⸗ 
Eindecker mit 420 PS-Jupiter-Mot.; Spannweite 11 m, 
Länge 7,2 m, Höhe 2,9 m, Flügelfl. 22 am, Leergew. 827 kg, 
Ilggew. 1444 kg, Geſchwind. in 5000 m Höhe 223 km / Std., 
Steigf. in 15117“ auf 5000 m, Gipfelhöhe 8500 m, Lande⸗ 
geſchw. 92 km. 

Japan. Lt. Marinehaushalt werden die 12 Flgz.-Ge- 
ſchwader bis 1931 auf auf 28 erhöht. — In Haushalt 1926/27 
find 2,5 Mill. Jen eingeſtellt für Verkehrsluftlinien Tokio — 
Oſaka—Simonaſaki—Dalmi u. Oſaka—Simonaſaki—Kago— 
ſchima— Schanghai. (Haushalt 1925/26 gab für Verkehrs- 
flgwſ. nur 457191 Jen aus.) Blr. 


Offizier- und Truppenvereinigungen 


Die Schriftleitung bittet um überſendung von Mitgliederliſten und 
laufenden Mitteilungen der Vereine, um vielfache Anfragen beantworten 
zu können, wie um Mitteilung von jeder Anderung der Zuſammenkünfte. 


Nachrichtenblätter ſandten ein: 


46. Rei, Div., Nr. 11 (30. 6.), 2. Garde⸗R. 3. F., Nr. 7 (20. 7.), 4. Garde⸗ 
N. z. F., Nr. 7 (31. 7.), Garde⸗Füſ. R., Nr. 16 (15. 7.), Garde⸗Gren. R. 2, 
Nr. 73 (Juli). Leibgren. Ver., Nr. 7 (Jult), J. R. 15, Nr. 8 (Aug.), J. R. 29, 
Nr. 56 (Juli). Füſ. 40, Feſtbuch, 25 jähr. Stiftungsfeſt). J. R. 75, Nr. 7 
(Aug.), J. R. 103, Nr. 8 (1. 8) Felda. 79, Nr. 24 (Juli), Fußa. 17, Sonder⸗ 
ausgabe (Juli) Die Schwere Artl., Nr. 5 (1. 8.), Die Kavallerie, Nr. 4, 5, 6 
(1926), Der Blaue Kragen, Nr. 8 (1. 8.), Die Flagge (Nachr. Truppe), Nr. 7 
(29. 6.), Der Heimat Söhne im Weltkriege (judetendeutiche tr. 42, 92 
u. 94), Nr. 8 u. 9 (Aug. Sept.), Der Feldtamerad (Vereinig. Sächſ. Ratr.), 
Nr. 7 (31. 7.) Matroſen⸗R. 3, Nr. 12 (1.8), N. D. O., Nr. 29 (29. 7.), 
Kyffhäuser, Nr. 31 (31. 7.), Sfterr, Wehrztg., Nr. 31 (30. 7.). 


Kurze Bekanntmachungen koſtenlos. Einſendung möglichſt drei Wochen 

vor der Zuſammenkunft erbeten. 

Abkürzungen: Die Wochentage u. Daten beziehen fich ſtets auf den laufenden 

Monat. Mo. - Montag; Di. Dienstag; Mi. Mittwoch; Do. Donners⸗ 

tag; Fr. = Freitag; Subd. = Sonnabend; Sntg. = Sonntag; — abds. — 

abends; Ldw. Kal. — Landwehr⸗Kaſino Zoo; Natl. Kl. — Nationaler Klub, 

Berlin, Friedr.⸗Ebert⸗Str. 29; Krgr. V. H. — Krieger⸗Vereinshaus, Berlin, 

Chauſſeeſtr. 94. 

Gen, Adm., Stabsoffz. des Heeres u. der Marine (akt. u. inakt.): Breslau, 
1. Fr. u. 3. Di. 8 abds., Riegners Hotel, Königſtr. 2/4. 

8. 2div, Div.: Karlsruhe, 3. Di, 8,30 abds. 4 Jahreszeiten, Hebelſtr. 21. 

Gren. R. 3: Berlin. 3. Di., 8 abds., Natl. Kl. Kameraden⸗V.: 2. Do., 
8 abds. Krgr. V. H. 

Gren. R. 7: Berlin, 1. Fr. u. d. 15. 8 abds. Fuggerh. Kaſino, Lintftr. 25. 
(Oberſt v. Grote, Berlin W35, Schöneberger Ufer 19.) 

16. bayr. J. R.: Paſſau. 16. 8 abds., altes Offz. Kaſino. 

J. R. 18: Berlin, 18., Low. Kaſ. 

J. R. 30: Berlin, 3. Fr., 8 abds., Low. Kai. 

J. R. 45: Berlin, 3. Mo., 8 abds. Low. Kas. 

J. R. 56: Berlin, 3 Ml. 8 abds. Ldw. Kaſ. — Hannover, 1. u. 3. Di., 
8 abds. Pſchorrbräu, Thielenplatz. 

Füſ. R. 73: Berlin, 3. Ml., 8 abds., Low. Kaſ. 

J. R. 75: Bremen, 3. Do., 9 abds., Reſt. Senator, Fedelhören 7. 

J. R. 77: Hamburg, 3. Mi. 8 abds. Patzenhofer am Stefanspl. Hannover, 
3. Mi. 8 abds., Pilſener Urquell, Windmühlenſtr. 

J. R. 87: Hamburg, 3. Fr., 8 abds., Offz. Kaſino, Mönckebergſtr. 18. 

Füſ. R. 90: Roſtock, 26. 9., Denkm. Enth. (Lt. d. Ref. Baguhl, Gehls⸗ 
dorf b. Roſtock, Friedr.⸗Franz⸗Str. 3.) 

J. R. 95: Coburg, 15., 8 abds. Schloß Ehrenburg. 

R. J. R. 99: Berlin 1. u. 3. Mo. 8 abds. Low. Kaſ. 

J. R. 163: Berlin, 3. Snbd., 8 abds., Ldw. Kaſ. — Flensburg, 3. Di., 8 abds., 
Kramers Reſt., Angelburger Str. 40. — Hamburg, 4. 9., Fahnenweihe. 
J. R. 172: Frankfurt a. M. 3. Mo., 8,30 abds., 3 Hafen, Rathenauplatz. 

Karlsruhe, wie 8. Ldw. Div. ſiehe oben. 

N. J. R. 261: Berlin, 3. Mi. 7,30 abds. Berliner Ratskeller. 

Jäger⸗Bat. 8: Berlin, 3. Subd., Humboldhallen, Ecke Kurfürſtendamm. 
(Knobloch, Berlin SW56, RE 55.) 

M. G. Abt. d. diſchn. Armee: Berlin, 3. Fr., 8 abds., Reſt. Zum alten 
Askanier, Anhaltſtr. 11. 

Drag. R. 15: Berlin. 15. 8 abds., Berl. Kindl, Kurfürſtendamm 225. 

Huf. R. 14: Caſſel, 3. Mi., 8 abds., Kaſino Wolfsſchlucht. 

Felda. R. 4: Berlin, 3. Do. 8,30 abds „Nettelbeck, Kleiſt⸗, Ecke Nettelbeditr. 
(Miaj. Kreßner. Berlin⸗Friedenau, Illſtr. 9, Fernſpr. Rheingau 1629.) 

Felda. R. 15: Berlin, 15. 8 abdS., Fiſcher, Ansbacher Str. 55. 

Felda. R. 23: Berlin, 3. Do. 8,30 abds., Tucher, Friedrichſtr. 100. (Felix 
Hotop, Berlin SWig, Simeonſtr. 25.) München, 15, 8 abds., Spaten⸗ 
bräu, Bamberger Hof, Neuhauſer Str. 25/27. 

Felda. R. 35: Berlin, 22, 9,, Low. Kaſ. 

Felda. R. 41: Glogau, 21. u. 22. 8., Rgts. Tag. (Ruckert, Glogau, 
Bauſchwitzſtr. 62.) 

Felda. R. 53: Berlin, 3. Snbd. Göbels Bierſtube, Tempelhofer Ufer 6. 

Felda. R. 201: Berlin, 3. Fr., 8 abds., Natl. Kl. 

Fußa. R. 4: Berlin, 15, 8 abds., Low. Kas, falls Sutg., am 16. 

Fußa. R. 17: Swinemünde, 4. u. 5. 9., Rgts. Appell. (Lt. d. Ref. Grell, 
Swinemünde, Bollwerk 15, oder Inſp. Höpfner, Stettin, Stephanallee 68.) 

Jußa. R. 20: Berlin, 3. Do, 8 abds. Low. Kaſ. — Hamburg, 20., 8 abds., 
Low. Offz. Kaſino, Mönckebergſtr. 18. 

Garde-Pi. Bat.: Berlin, 3. Mi, 7,30 abds. Klub Kurmark, Voßſtr. 12. 

Bi. Bat, 3: Berlin, 18, 8 abds. Pſchorrbräu, Kaiſ. Wilh. Ged. Kirche. 

Pi. Bat. 8: Berlin, 1. Do, 8 abds. Low. Kaf. (außer Juli— Sept.). 

J. u. F. Offz. Korps: Berlin, 18. 8., 7,30 abd3., Tucherbräu Friedrichſtr. 100. 

Tel. Bat. 2: Berlin, 3. Do, 8 abds, Reft. Belvedere. Jannowitzbrücke 2. 

Tel. Bat. 7: Dresden, 3. Snbd. 7,30 abds. Offz. Kaſino, Nachr. Abt. 4. 

Train⸗Abt. 7: Dortmund, 3. Fr., 8 abds. Ratsteller, neuer Teil. Münſter, 
1. u. 3. Subd., 8 abds. Civilklub, Syndikatgaſſe 6. 

Kraftfahr⸗Offz. Vereinigung: Chemmitz, 1. u. 3. Fr., 8 abds., Reichshof, 
Kronenſtr. 11. Königsberg, 1. u. 3. Do. 8 abds., Berl. Hof, Vereinszimm. 

Flak⸗Ofſz.: Frankfurt a. M., 3. Mi, 8 abds., Kaiſerteller. München, 15., 
8 abds., Café Luitpold. 

Offz. der Nachrichtentruppe: Württemberg, Stuttgart, 3. Di. 8 abds., Offz. 
Heim, Rotebühltaſerne. Bayern, München, 3. Fr., 8 abds. Germanta, 
Kanalſtr. 30. Preußen, Hannover, 3. Mi., 8 abds., Standort⸗Offz. Heim. 
(Reg. Rat Hoppe, Hannober, Volgersweg 45.) 

Sächſiſche Offz. in Bayern: München, 15., 8.30 abds., Neue Börſe, Maxi⸗ 
millansplatz 8. (Rittm. a. D. v. Stieglitz, München, Giſelaſtr. 3, Gartenh.) 

See⸗Offz. Meſſe: Frantfurt a. M., 1. u. 3. Mi., 8,30 abds., Schaad, Auguſtiner⸗ 
bräu, Unionhaus, Steinweg 9. 

Ehem. Seeſoldaten: Berlin, 3. Do., g abds., Zum alt. Askanier, Anhaltſtr 11. 

Offs. der Schutztruppe Kamerun: Berlin, J. Do. 8,30 abds., Huth, Pots⸗ 
damer Str. 139. (Maj. Dickmann, Berlin-Nitolasfee, Teutonenſtr. 17, 
Fernſpr. Wannſee 357.) 


Vom 4.—6. Sept. findet in Kiel ein Marinekorpstag ſtatt, gleichzeitig 
Grundſteinlegung für ein Ehrenmal zum Andenken der in Flandern und 
Frankreich gefallenen Helden. (Anm. an Dr. Hanſchte. Kiel, Kleiſtſtr. 27,1.) 

Der Krieger⸗ und Landwehrverein Berlin⸗Wilmersdorf feiert am 5. Sept. 
fein 50. Gründungsfeft, Zool. Gart, Eing. 8 Str, 9. Kommers⸗ 


abend am 4. 9, im gr. Saal d. Vittoriagartens, Wilhelmsaue 114. 9. 
reer 


Familiennadrichten. 


Verlobungen: Felir Molle, Lt. z. S. a. D. mit Frl. Liſelotte Boas 
(Langgut, Oſtpr.). — Dr. Kurt Lachmann, St. d. Ref. a. D. mit Frl. 
Charlotte Sindermann (Gleiwitz) — Wolf v. Stumpfeld mit Frl. Margot 
v. Hooven (Daskow Kr. Franzburg!. — Friedrich Carl v. Zglinict mit 
Frl. Annemarie Wilmsdorf (Rittergut Merzdorf, Mart). — Heribert 
v. Grünenwald, Maj. a. D., mit Frl. Jutta Rohrbach (Dresden). — 
Walter Hammerbacher, Maf. a. D., mit Frl. Jutta Woldeck v. Arneburg 
(Lintach d. Amberg, Bay. — Hubert Lanz. Oblt. i. 14 (Bad.) J. R., fort, 
3. Inf. Schule, mit Frl. Gerty Beterams (Ohrdruf, Thür.). 
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Be 5 er 2 3 

1 4 oendenngen Hans Jürgen Senfft v. Pilſach u. Frau Erika, geb. Freiln 
Ellſabeth erg (Grammersdorf b. Lübeck). — Horſt de Gruyter u. Frau 
„Dalwigt geb. v. Möllendorf (Rojemwintel, Oſtprgn.) — Reinhard 
ruh, Se cenfels, Oblt. a. D., u. Frau Anni, geb. Bleyer (Guſtavs⸗ 


0 
— wen: (Sohn) Konſtantin v. Schumann (Hermsdorf b. Ruhland). 
b. Sagt u b. Dufais, Hptm. i. d. Nachr. Abt. 3 (Potsdam). — Gangloff 
Hptm d. Rittm. a. D., Rittergutsbeſ. (Schilfa, Erfurt). — Kurt Boeckling 
Nohde , (Duisburg). — Eduard v. Bauck (Woinowitz. O. S). — Wolf 
Jorſtaf bolt, a. D. (Liegnitz). — (Tochter) Hans Jürgen v. Arnswald, 
Hans , (Altheide). — Ernſt v. Seebeck, Rittm. a. D. (Guldenſtein). — 
go v. Schuckmann (3. 81. München). 


Todes fa 5 

b. älle: Auguft v. Heyne, Maj. a. D. (Berlin). — Alfred Kurt Frhr. 
Nef Mai. a. D. — Benno v. Pieten Gen. Mal a. D. (Katzborn). 
v. Some; Chrenttoot, Maj. a. D. (Greifswald). — Frau Oberft vonina 
(lesbadde (Stettin). — Frau Sophie Freifrau v. Tettau. geb. Waldmann 
b. Garn en). — Frau Marie d. Frankenberg u. Proſchliß (Seubersdorf 
— Ottos — Richard Schulz⸗Wulkow, Rittm d. Ldw. K. a. D. (Wulkow). 
Ritter, d. Dufais, Gen. Lt. a. D., Erz. (Wiesbaden). — Rudolf v. Reuß, 
G ene (Gr. Weigelsdorf). — Albert Schinzinger, Maj. a. D., Japan. 
b. Seh onful (Baden-Baden). — v. Wickede, Oberſt a. D. — Gümther Frhr. 
— Fran c hoß (2orzendorf). — Leo Caſſelmann. Hptm a. D. (Bamberg). 
Emile Sophie Freifrau v. Wrangel, geb. v. Boddien (Sehmen). — Gräfin 
(Weil 2 Wedel (Niederölſa, O. L). — Adelheid Freiin v. u. zu Wo 


Inserate in der „Spediteur-Tafel“ des Militär-Wochenblattes finden dauernde Beachtung. 


Berlin: 


Carl Berner 


Gegründet 1882 
Möbeltransport 


Berlin W57 
Göbenstraße 29 
Fernsprecher: Lützow 9603 
Spedition 
Aufbewahrung 
Verpackung 
Wohnungstausch 


Möheltransport 
F. Wodtke 


ran 
Berlin ds pontges. m. b. H. 
55 sw 61, Teltower Straße 47/48 
Filayg, bern. 1816, 1817, 1618 

; Berlin W35, Kurfürstenstraßs 48 


„Wohnungsvermittlung 
gente Transportgesellschaft 
Yorm, kanal kli n.h.H. 


Berlin NW5 
denen nette ge Nr. 11-17 
On-Nr.; Moabit 4500-4504 


Mhllanspor u.Wohnungstausch 


Dresdner 
A Fuhrwesen- 


Gesellschaft 
A.-G. 


Dresden 6 


Möbeltransporte 
Lagerung 
-Wohnungstausch 


Albert Schünke 


Minden i. Westf. 
Möbeltransport 


Wohnungstausch 
Königsstraße 51/53 
Telephon: 2202 u. 2270 


Nürnberg: 


Hub &Weher, Nürnberg 


Internationaler Möbeltransport 
Martin-Richter-Str.35/37. Tel. 2660 
Automöbeltransport, Verpackung. 
Eig. Lagerhaus mit Möbelkabinen. 
Möbeltransp. zwisch. belieb. Orten 
Deutschl. u. d. Ausl. unt. Garant. 


ED 


MUND FRANZKOWIAR & Co. 


Möbeltransport — 11000 qm eigene Speicher — Wohnungstausch 


Berlin-Wilmersdorf 


Uhlandstraße 83/84 — Pfalzburger Straße 43/48 
Telephon: Pfalzburg 645, 646, 647, 648 


Hermann & Kulser 


B hien. SO26 
Fer, “Äisabethufer 11 
spr: Moritzpl. 1270 u. 11271 


A. WARMUTH ces: 
Speriition u. Lagerung 


Sneaiianansport nne BERLIN 
2 — Wohnungstausc . c2 
an ; —— Hinter der Garnisonkirche 1a 


Benin, 


Wı5 
Joachimsthaler Straße 13 


Kopania&Co. 


Bergs; Berlin-Steglitz 
"estraßegı Mel. Stogl-4040/42 
Möb Spezialhaus tür 


Hamburg, Bornstr. 31 
Errichtet 1813 
Umzüge von Haus zu Haus 


Dresden: 


Prütze & bo. 4 


Dresden- H. 5 
Waltherstraße 34 
Telephon: 21078, 21086 


erledigt 


Möbeltransporte 
Wohnungstausch 


München: 


Alois binder 


Möbeltransporte 
Verpackung 
Lagerung 
Wohnungstausch 
Luitpoldstr. 9 


eltransport Transporte jeder Art nach und von allen Städten Tele 
5 phon: 52743 und 56179 
= Wohnungstausch nach allen Teilen der Erde Feinste Referenzen 
0 = = RE 
Nur $ h { Cassel: Nürnberg: 
, Ten „ooNümacher Friedenau Der Raum eines Feldes Broeckelmann sen. Internationaler Möheltransport 
erlin.p Port G. m. b. H. (40x 23 mm) J Wölf 1 
kostet bei Aufgabe von 13 An- — olle 


-Friedenau, Handjerystr. 
IntenagPFecher: rn, 91 
Lagerung nalar Möbeltransport u. Spedition 
Kostenfreier 'ohnungstausch 

Malo eschäftsführer: 

r a. D. Leo Drees. 


zeigen M. 5. — pro Veröffent- 


lichung, bei Aufgabe von 
24 Anzeigen 20% Rabatt. 


& Grund 


Kurfürstenstraße 6 
Telephon: 11, 12, 499 
Wohnungstausch und 
Möbeltransport 


Melanchthonplatz 5/7 Tel. 10363 
Automöbeltransporte 
Möbelkabinen 
Erste Empfehlungen aus Offiziers- 
kreisen 
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NÄHMASCHINEN 


IN ALTBEWÄHRTER GÜTE 
Erleichterte Zahlungsbedingungen 


s SINGER LÄDEN ÜBERALL 
IN * * 
ABER NAHMASCHIN 


IENGESELLSCH 
. — 


HE RRE NM ODE N 


UNIFORMEN 


für alle Waffengattungen 
FRIEDRICH SACKMANN 


BERLIN NW6, KARLSTRASSE 81 
Fernsprecher: Norden 8269 


* 


* Auen 


Zu haben in allen einschlägigen Geschäften. 


WANDERER 


DAS FAHRRAD GEDIEGENSTER QUALITÄT 
22 


N 
WANDER 


A 
WW 
U BEI CHE 


4 


Die Truppenführung. Ein Handbuch für den Truppen⸗ 
führer und ſeine Gehilfen. Bearbeitet von Oberſtleutnant 
v. Cochenhauſen. Dritte, ergänzte und verbeſſerte Auf⸗ 
lage. Mit vielen Zeichnungen und Tafeln ſowie einem 
ausführlichen Sachverzeichnis. In biegſamem handlichen 
Ganzleinenband M. 7,—. 

Ein vorzügliches Handbuch, das ſich bald einbürgern 
und in den Stäben und der Truppe unentbehrlich 
werden wird. Der Verfaſſer beherrſcht den Stoff und 
ſchreibt klar und überſichtlich. Das Buch iſt mit Stich⸗ 
wortverzeichnis verſehen, ſoll ein Nachſchlagebuch ſein und 
iſt im allgemeinen auf den Bewegungskrieg abgeſtellt. 
Der Verfaſſer gibt zahlreiche Beiſpiele für Befehle. 
Die Beiſpiele ſind zweckmäßig gewählt und werden vielen 
eine gute Stütze für den Dienſt im Felde und am 
Schreibtiſch ſein. (Wiſſen und Wehr.) 


Taktiſche Aufgaben aus dem Bewegungskriege 
mit Löſungen im Rahmen des verſtärkten Infanterie⸗Regi⸗ 
ments und der Diviſion. Von Oberſtleutnant v. Cochen⸗ 
hauſen. Mit einer Karte im Maßſtabe 1:100000. M. 2,80. 

In dieſem Buche behandelt der bekannte Verfaſſer in je 
einer fortlaufenden Kriegslage das Gefecht des ver⸗ 
ſtärkten Infanterie-Regiments und der In⸗ 
fanterie-Diviſion im Bewegungskriege. Die Auf ⸗ 
gaben geben dem Bearbeiter Gelegenheit, ſich in der takti ⸗ 
ſchen Entſchlußfaſſung und Befehlsgebung zu 
üben. Die Löſungen ſollen keine Patentlöſungen ſein, 
ſondern lediglich zeigen, wie man die Bearbeitung der⸗ 
artiger Aufgaben zweckmäßig anfaßt. 


Berlag von E. 5. Mittler & Sohn, Berlin 368 
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Druck von Ernſt Siegfried Mittler und Sohn, Buchdruckerei G. m. b. H., Berlin SWö68, Kochſtraße 68—71. 


